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„In jedem Leben gibt es Augenblicke, in denen die Gegenwart mächtiger wirkt als Vergangenheit und Zukunft.“

Karoline von Günderrode

(deutsche Dichterin, 1780 - 1806)
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Prolog
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Gleich. Gleich würde es so weit sein. Endlich würde der Zeitpunkt kommen, den sie schon so lange herbeigesehnt hatte. Der geheime Raum, in dem sie sich befand, war eiskalt, weil er unter einem alten Mausoleum des Cimetière du Ladhof in Colmar lag. Doch sie spürte die niedrigen Temperaturen kaum. Das flackernde Licht vieler Kerzen unterschiedlicher Größe und Form warf sich ständig ändernde Schatten an die Felswände und dem fensterlosen Raum etwas Gespenstisches. Als würden Geister über das Gestein tanzen.
Die junge Frau, die konzentriert an einem sich mittig befindenden Steintisch arbeitete, hatte keine Angst. Nicht davor. Die Dinge, die sie noch zu schrecken vermochten, waren in kürzester Zeit auf ein Minimum reduziert worden. Die, die es wahrhaftig taten, nahmen bereits zu viel Platz ein.
Ihr Blick fiel auf das blasse Gesicht eines Jungen, der reglos und die Hände wie zum Gebet gefaltet auf einem langen Holztisch lag. Eine seltsame, fast gänzlich durchsichtige Wolke umhüllte ihn, ließ ihn ähnlich leblos erscheinen wie die Statue eines jungen Mannes, die neben ihm stand. Tapfer versuchte Melisande das Schluchzen zu unterdrücken, welches ihr die Kehle eng werden ließ. Dennoch entglitt ihr ein leises Wimmern. Es war ein Laut der Verzweiflung und gleichzeitigen Hoffnung, gepaart mit der Angst, dass ihr Vorhaben misslingen könne. Nein. Nicht. Sie musste sich zusammenreißen, musste alle ablenkenden Gefühle von sich schieben, bis auf die Hoffnung.
Tief durchatmend straffte sie die Schultern und griff anschließend nach einer Phiole mit weißlicher Flüssigkeit, von der ein schwaches Leuchten ausging. Sie goss ein paar Tropfen in eine flache Schale. Nacheinander öffnete sie weitere Glasfläschchen. Sie mochten an sich unspektakulär wirken, doch was sich in ihnen befand, war unfassbar wertvoll. Spritzer blauer, brauner und gelber Flüssigkeit folgten; manche zischten, wenn sie auf die anderen traf, andere schäumten und brodelten.
„Weiß für die Luft, die uns den Atem bringt.
Blau, für das Wasser, dem Leben entspringt.
Braun für die Erde bei Tag und Nacht.
Gelb für das Feuer, das Wärme entfacht.“
Ihr leiser Singsang erfüllte den Raum. Wie ein Mantra wiederholte die Magierin einige der Worte in ihrem Geiste. Nicht alle, denn das hätte den Zauber überstrapaziert. Als das Blubbern und Zischen in der Schale allmählich leiser wurde, griff sie nach einem alten Dolch mit wunderschön verziertem Griff. Seine Klinge blitzte im Schein der Kerzen auf und im nächsten Moment hatte die junge Frau die Spitze schon über eine ihrer Fingerspitzen gezogen und wartete, dass die entstandene Wunde sich mit Blut füllte. Nach und nach fielen ein paar rote Tropfen in das flache Gefäß, vermischten sich mit den anderen Zutaten. Dampf begann daraus aufzusteigen, in allen Farben der Zutaten schimmernd.
„Rot für die Liebe, die dich immer bewacht“, wisperte die Frau und trat an den Jungen heran.
„Bald, mein geliebter Schatz“, flüsterte sie und ihr Gesicht glitt mühelos durch die energetische Hülle, als sie die kalte Stirn küsste. Geführt von der Spitze des Dolches, wanderte der Dampf in kleinen Nebelschwaden über die kreisförmig um den Holztisch angeordneten Symbole auf dem Boden. Von weit weg nahm die junge Frau ein Poltern wahr, hielt jedoch nicht inne. Sie musste sich konzentrieren, ihre Energien fokussiert und ruhig halten, damit der Zauber nicht gestört wurde.
Erneut tönten Geräusche von oben herein, schon viel näher und nun hörte sie auch Stimmen. Laute Rufe. Nein, nein, nein, nein! Melisande wollte losrennen, wusste jedoch, dass sie es nicht durfte. Mit zusammengebissenen Zähnen schritt sie zu den beiden letzten Symbolen und endlich leuchtete der Dolch hell auf. Knisternde Fäden goldenen Lichts spannten sich über die Klinge, schienen in sie zu dringen und im Inneren vor sich hin zu glühen.
Genau in diesem Augenblick brach jemand die dicke Holzabdeckung der Bodenluke oben auf und in der nächsten Sekunde stürmten mehrere Männer die Treppenstufen zu ihr hinunter.
„Nein!“, schrie sie verzweifelt und hastete auf den Steintisch zu. Knapp davor wurde sie gepackt. Ein kurzes Ringen um das Ritualwerkzeug folgte. Schließlich vermochte sie sich jedoch freizukämpfen und den weiterhin qualmenden Dolch in den Boden zu rammen, somit den Kontakt zum Rest der Schwaden abbrechend. Mit dem Klacken der Parierstange gegen das Gestein drückte ein Schwall unerträglichen seelischen Schmerzes ihr Herz zusammen.
„Sie ist bewaffnet!“, kreischte einer ihrer Angreifer verspätet. „Und das Messer gleitet so leicht durch Stein wie durch Butter! Seht euch vor!“
Was für ein dummer Mensch. Der Dolch mochte durch die magische Kraft in seinem Inneren überaus scharf sein, aber sie hatte ihn soeben in Gestein versenkt, da er in seinem aktiven Zustand auf keinen Fall mit dem Blut anderer benetzt werden durfte.
Melisande riss sich zusammen, hob ihre Hände, sammelte ihre Energien, doch ein anderer, besser geschulter Eindringling, befahl: „Haltet die Hände der Verräterin fest! Darin ist ihre Hexenkraft!“
Sogleich wurde sie nach unten gerissen und ihre Arme drückte man neben ihrem Körper auf den Boden. Verzweifelt sah sie auf die immer durchsichtiger werdenden Schwaden, die sich nun allmählich rückwärts, den Symbolkreis entlang auf den Steintisch zubewegten. Ein weiterer Eindringling folgte ihrem Blick und wischte mit grimmigem Gesichtsausdruck die Schalen und Phiolen herunter.
„Nein! Nicht!“, rief sie und spürte Tränen ihre Wangen herunterlaufen. Es schepperte und klirrte und die mehrfarbige Flüssigkeit begann in kleinen Rinnsalen über den unebenen Boden zu laufen, teils in Ritzen zu versickern.  So nah, so weit waren sie gekommen und nun war alles vorbei. Nein, das war nicht wahr, nicht alles. Mit der Kraft aufwallender Verzweiflung strampelte sie sich halbwegs frei, reckte den Kopf so hoch wie möglich.
„Flieht, flieht!!“, schrie sie in Richtung Luke hinauf und versuchte trotz des Tumultes auf die Geräusche draußen zu lauschen.
„Zwei Mann nach draußen!“, brüllte der eben eintretende Anführer der Gruppe, als einer der Männer, die sie festhielten, ihr den Mund zuzuhalten versuchte. Die junge Frau biss zu und er fluchte, zog die Hand jedoch nicht weg, krümmte sie nur, damit sie ihn nicht noch einmal erwischen konnte. 
„Hoch mit ihr!“ Mit einem durch seine behandschuhten Hände eher dumpfen Schnipsen wies der Befehlshaber die beiden Männer, die sie am Boden hielten, zusätzlich an, sie auf die Beine zu stellen. Anschließend trat er selbst auf sie zu. Das Licht der Kerzen ließ seinen blonden Bart und die ebenso hellen Haare beinahe rot erscheinen, während er sie aus schmalen Augen abfällig von oben bis unten musterte.
„Nun, nun, Melisande“, tadelte er sie widerwärtig genüsslich, „was muss ich da sehen? Totenbeschwörung? Welch Frevel!“ Er wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seine Finger.
„Nur ein Ritual, um den von dir zu früh dahingerafften Seelen Gnade zu schenken!“, log sie trotzig und sah dem Mann fest in die Augen.
„Teufelswerk!“ Er spie vor ihr aus.
„Wenn dem so wäre, müsste es dir doch bestens bekannt sein, Viktor – bei all deiner Bösartigkeit!“ Unwillig ruckte sie mit dem Kopf zurück und die Strähne glitt aus dem Griff des dicken Handschuhs.
Viktors verblüffter Gesichtsausdruck ließ sie abfällig schnauben. „Darüber hinaus bist auch du derjenige, der einem dunklen Meister hörig ist, während ich –“
„Schweig!“ Hämisches Lachen begleitete den heftigen Schlag des Handrückens gegen ihre Wange. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem in ihrem Innern, doch er vertrieb die Verzweiflung, lockte die Wut weiter hervor.
„So, wo ist es denn?“, verlangte der Mann vor ihr zu wissen.
Melisande starrte ihn lediglich an.
„Ähm, Ihr befahlt ihr doch soeben, das vorlaute Mundwerk –“, begann einer seiner Untergebenen.
„Schweig!“, fuhr Viktor nun ihn schroff an und der Mann presste sofort artig die Lippen zusammen.
„Nun, Melisande?“
„Nichts wirst du heute hier in deine gierigen Finger bekommen, so sehr du dich auch bemühst!“, brachte sie knurrend hervor, fühlte, wie trotz der Angespanntheit ein bisschen Ruhe in ihr aufgewühltes Innerstes kehrte. Obgleich es keine wahrnehmbare Reaktion gegeben hatte, spürte sie, dass ihre Rufe durch die Luke vernommen worden waren. Die räumliche Trennung war ihre einzig mögliche Sicherheitsvorkehrung gewesen. Es war vorbei, sie musste sich nicht mehr beherrschen. Fürs erste.
„Sie hat es im Boden versenkt“, verriet der andere ihrer Bewacher an ihrer Stelle. „Dort hinten unter dem Tisch mit der Leiche des Jungen.“
Melisande spürte ihn schaudern, doch es war wohl nicht nur die Nähe zu einem Toten, sondern auch Viktors ohnehin nicht unbedingt schönes Gesicht, welches sich zu einem hässlichen Grinsen verzerrte.
Urplötzlich stöhnte die junge Frau auf, verdrehte die Augen gen Himmel und sank in sich zusammen, sodass ihre verblüfften ‚Wächter‘ sie zwar weiter festhielten, jedoch kurz ihre Hände freigaben. Nur einen Wimpernschlag später hatte sie diese gedreht, die Handflächen auf die Arme der Männer gelegt und ließ ihre zornige Energie dorthin fließen. Wie ein Feuer schoss diese durch den Stoff ihrer Kleidung unter die Haut der beiden, die gepeinigt aufschrien und prompt erschrocken von ihr abließen.
„Und nun zu dir, Viktor!“, grollte Melisande, doch der Mann war bereits zurückgewichen und hatte selbst beide Hände nach vorn ausgestreckt, aus denen kurz Flammen schossen.
„Wag es nicht, Hexe!“, drohte er mit deutlich sichtbarerer Angst in den Augen, denn er wusste genau, wie mächtig seine Gegnerin war.
„Los, ergreift sie!!“, befahl er dennoch seinen erstarrten Männern. Eine Sekunde später rannten diese panisch kreischend an ihrem Befehlshaber vorbei aus der Höhle hinaus.
„So sind es nur noch wir“, stellte Melisande kalt fest und hob ihre Hände, sammelte dort ihre Energien.
„Ich bin schon lange kein unerfahrener Lehrling mehr, also sieh dich lieber vor“, erwiderte Viktor, während er zwischen seinen Händen einen Ball aus Feuer formte, doch seine Stimme klang unsicherer als zuvor und er machte einen halben Schritt zurück.
Melisande hingegen tat einen nach vorne. „Worauf wartest du?“, höhnte sie. „Hat dein Meister dir nicht aufgetragen, deinem Namen alle“, sie spie das folgende Wort beinahe aus, „Ehre zu machen?“
Viktor zögerte, bevor er den Feuerball mit einer ruckartigen Vorwärtsbewegung der Hände auf Melisande zufliegen ließ. Die junge Frau duckte sich und dieser schlug hinter ihr in die Wand ein. Während sie sich bewegte, nahm sie wahr, dass Viktor blitzschnell seinen Degen zog und auf sie zusprang. Reflexartig machte sie einen Schritt zur Seite und entging damit nur knapp dem tödlichen Stoß. Fast gleichzeitig streckte sie ihre Hand aus und berührte den Stahl der Waffe. An einer Stelle schnitt die vorschnellende Klinge ihr durch die Haut, doch sie fühlte es kaum, als sie ihre Kräfte einmal mehr durch ihre Handfläche genau dorthin sandte. Unter dem auf ihn tropfenden Blut glühte der Stahl auf. Ein kleines Lauffeuer bahnte sich seinen Weg von der Spitze bis zum Griff, so heiß, dass es sich durch den ledernen Handschuh des Angreifers brannte. Der Mann schrie auf und ließ den Degen fallen. Fluchend zog er den rauchenden Handschuh aus und betrachtete seine stark gerötete Hand.
„Das wirst du mir büßen, Hexe!“, stieß er hasserfüllt aus.
„Dazu musst du mich erst einmal kr-“, Melisandes grimmiges Lächeln erstarb. Ein unangenehmes Gefühl fuhr durch ihren Körper. Ihre Nackenhaare richteten sich auf und sie schluckte schwer. Bevor sie ihre Kräfte erneut sammeln konnte, wurde sie von einer ungeheuren Energiewelle gepackt und an die hinter ihr liegende Wand geschleudert. Hart schlug ihr Kopf gegen den Stein und sandte Schmerz und Schwindel durch ihren Körper. Ihre Sicht verschwamm ein Stück weit, doch sie fiel nicht zu Boden, sondern wurde von einer unsichtbaren Macht an der Wand gehalten und konnte sich nicht mehr bewegen.
Stumm und mit wachsendem Entsetzen verfolgte Melisande durch das Dröhnen in Kopf und Ohren, wie eine weitere Person in einer langen Kutte die letzten Stufen der Treppe hinabstieg und durch den Raum lief, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Viktor hatte sich demütig hingekniet. Ohne zu zögern, trat die Gestalt auf den im Steinboden steckenden Dolch zu, beugte sich herunter und ließ ihre enormen Kräfte ein weiteres Mal wirken. Mit weit aufgerissenen Augen wurde Melisande Zeuge davon, wie der Zauberer mit einem gleißenden blauen Licht das Gestein, in dem der Dolch steckte, aus dem Boden schnitt. Anschließend nickte er stumm Viktor zu, der unverzüglich herbeieilte und das kostbare magische Objekt samt Stein an sich nahm.
Melisande wollte schreien, brachte jedoch keinen Laut heraus, weil Hilflosigkeit und Verzweiflung zu stark auf ihrer Seele lasteten. Auf seinem Rückweg zur Tür hob der mächtige Zauberer seinen Kopf. Das Licht der Kerzen fiel auf ein kantiges, vom Alter gezeichnetes Gesicht, spiegelte sich in den dunklen Augen, die sie voller Verachtung von oben bis unten musterten. Hohe Wangenknochen und immer noch recht volle, von einem grauen Bart umrahmte Lippen ließen die Züge trotz der tiefen Falten noch ungemein attraktiv erscheinen. Dieser Mann war einst sehr schön gewesen. Zumindest hatte das Gemälde, das Melisande vor langer Zeit in der Bibliothek einer befreundeten Magierin betrachtet hatte, ihr dies vorgemacht. Dennoch konnten die äußeren Reize nicht über die Kälte und Düsternis hinwegtäuschen, die dieser Mann mit jeder Pore seines Körpers ausstrahlte.
„Mathis!“, hauchte Melisande ungläubig. Er war wahrhaftig in Person hier aufgetaucht, hatte seinem Handlanger offenbar nicht zugetraut, dass er Herr der Situation wurde. Zu recht, wie sich gezeigt hatte.
Nun hob er die Hand, machte eine schnelle Bewegung nach unten und in der nächsten Sekunde fiel Melisande hart auf dem Boden. Schwarzer Stoff war das letzte, was sie sah, dann schwanden ihr die Sinne.



Alle Störche sind schon da …
[image: ]
Das Rattern der kleinen Bahn mischte sich mit den Geräuschen der Menschen. Unterhaltungen fanden in unterschiedlicher Lautstärke und verschiedenen Sprachen statt, an den Seiten stehende Fahrräder klapperten im Takt der Unebenheiten, über die der Zug fuhr, und jemand sang halblaut die Songs mit, die er über seine Kopfhörer vernahm.
Zuzanna sah zum Fenster hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft. Da Regionalzüge nicht besonders schnell fuhren, hatte man nicht die typisch verwischte Aussicht wie bei einer ICE-Fahrt vor Augen, sondern konnte die Umgebung wunderbar erkennen. Obwohl sie diese Strecke schon oft gefahren war, packte sie auch diesmal wieder die Aufregung. Ein Wochenende in Colmar – endlich. Seit bestimmt zwei Monaten hatte sie es nicht mehr hierher zu ihrer Tante geschafft, dabei wohnte Zuza, wie sie gern verkürzt gerufen wurde, gerade einmal eine gute Stunde von der Grenze zu Frankreich entfernt. Viel weiter als ins Elsass war sie allerdings noch nicht gekommen. Ihre Eltern arbeiteten viel und da ihre Mutter aus Polen stammte, aber in Deutschland wohnte, verbrachten sie gemeinsame Ferien meist in deren Heimatland, damit sie ihre dort lebenden Verwandten sehen konnte.
Doch nun ging es aus Zuzannas Wohnort Baden-Baden über Offenburg nach Strasbourg und dann noch einmal weiter nach Colmar, eine der entzückendsten Kleinstädte der Welt. Sie brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, wie weit sie noch von ihrem Ziel entfernt war. Eben hatten sie den Bahnhof Legelshurst passiert, der aus ihrer Perspektive irgendwo im Nirgendwo zu liegen schien: Ein Schild mit dem Ortsnamen vor einem riesigen Feld war alles, was man auf den ersten Blick sah. Somit würde es noch eine gute Stunde bis zur Ankunft am Zielbahnhof dauern.
Zuzannas Aufregung wuchs. Nach all den anstrengenden und stressigen Schulwochen endlich wieder an ihrem Lieblingsort zu sein, würde ihr guttun. Kurz vor den Prüfungen für die Mittlere Reife schien jeder Lehrer in diesem Jahr der Ansicht zu sein, es gäbe nur sein Fach. Vor Hausaufgaben, Referaten, Präsentationen und Klausuren wusste sie manchmal gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Selbst mit ihrer letzten Erkältung hatte sie sich noch in die Schule geschleppt und zum Dank die gesamten Osterferien im Bett verbracht. Es hatte einfach gereicht. Und so hatte sie sich zu einer kleinen, wohlverdienten Auszeit entschlossen. Allein.
Ihr Ziel zu erreichen, hatte sie wahnsinnige Überredungskunst gekostet. Bis zuletzt hatte Gracjan, ihr älterer Bruder darauf bestanden, dass ein Verschieben der Reise besser wäre. Er hatte gerade zu studieren begonnen und Wochenendseminare, die es ihm schwerer machten, seine Schwester spontan zu begleiten. Zuzanna liebte ihren Bruder, genoss seine Fürsorge für die ‚kleine Schwester‘. Andere in ihrem Alter lehnten sich gegen zu viel ‚Bemutterung‘ auf, Zuzanna hingegen sog diese Aufmerksamkeiten auf wie ein Schwamm.
Ihre Eltern waren gute, liebevolle Menschen, aber einfach zu wenig daheim. Sie wusste, dass sie so viel arbeiteten, um ihr und ihrem Bruder ein schönes Zuhause und eine gute Ausbildung zu ermöglichen, doch wie jedes Kind hätte sie lieber weniger Komfort und dafür mehr Familienzeit gehabt. Darüber hinaus war Zuzannas Freundeskreis auch nicht unbedingt groß, weil sie sich mit der Kontaktaufnahme etwas schwertat. Hatte sie als Kind noch darunter gelitten, eher zu den Außenseitern zu zählen und des Öfteren von anderen Kindern gehänselt zu werden, stand sie diesem Fakt heute mit relativer Gleichgültigkeit gegenüber. Schließlich hatte sie ja direkt in ihrer Familie einen allerbesten Freund und mit Jessa seit der siebten Klasse auch endlich eine beste Freundin außerhalb ihrer Familie. Gracjan wollte sie trotzdem niemals missen, denn er hatte immer ein offenes Ohr für sie, verbrachte gern Zeit mit ihr und erledigte auch Dinge, die ihr unangenehm waren. Schon früh hatte er Verantwortung übernommen, sie vom Kindergarten abgeholt und sich um sie gekümmert, wenn beide Eltern beruflich zu sehr eingespannt waren, um pünktlich daheim zu sein.
Letztendlich hatte Zuzanna dennoch auf ihrer Kurzreise beharrt. Ein Wochenende mit Überstunden schiebenden Eltern und einem ebenfalls abwesenden Bruder war keine wirklich schöne Alternative, denn sie war nicht gern allein in dem großen, neuen Haus, das ihrer Mutter und ihrem Vater noch mehr Arbeit bescherte. Nach deren zögerlicher Zustimmung war Zuzanna direkt stolz auf sich gewesen, denn es war das erste Mal, dass sie allein verreisen durfte.
Die zunächst wenig begrünte Hauptstraße, die sie einige Zeit später nach Verlassen des Bahnhofs in Colmar entlanggelaufen war, stand im krassen Gegensatz zur charmanten Altstadt, die sie anschließend betrat. Hier sah es immer noch aus wie vor Hunderten von Jahren – wären keine Menschen in moderner Kleidung anwesend gewesen, hätte man fast meinen können, sich im Mittelalter zu befinden. Die alten Häuser im Fachwerkstil, die unebenen Straßen, die kleinen Lädchen und verwinkelten Gassen faszinierten Zuzanna immer wieder aufs Neue. Auch in ihrer Heimatstadt Baden-Baden gab es eine Altstadt, aber dort war es eher schick, so wie am Place Rapp, dem legendären Springbrunnenpark, den sie auf dem Weg hierher ebenfalls passiert hatte. Das einzige betagtere Konstrukt in jener Grünanlage war ein zauberhaftes altes Karussell. Die Altstadt Colmars hingegen hatte an jeder Ecke etwas Gemütliches, Ursprüngliches.
Tante Marine, die Cousine von Zuzannas Vater, residierte in einer süßen kleinen Wohnung direkt im sogenannten Petite Venise, das seinem Namen alle Ehre machte. „Mein Name bedeutet so viel wie ‚am Meer lebend‘“, scherzte Marine oft, „da musste ich doch wenigstens in die Nähe irgendeines Gewässers ziehen, auch wenn es nur ein verträumter kleiner Kanal ist.“
Der Anblick eben dieser an vielen Stellen üppig mit Blumen geschmückten Wasserstraße ließ Zuzanna auch jetzt wieder glücklich die Luft einziehen. Da es an ihrer Schule heute eine Gesamtkonferenz für Lehrer gab, hatte sie den ganzen Tag frei und war noch vor dem sicherlich wieder großen Ansturm der Wochenendtouristen angekommen. Sie ließ ihren Blick über die bunten, ebenfalls mit Blumen geschmückten Fachwerkhäuser zuseiten des Kanals gleiten und strahlte. Endlich wieder ihre geliebte Tante in die Arme schließen können,  Französisch hören, wieder durch die Straßen hier laufen und Kraft für die nächsten Wochen tanken – war das nicht großartig? Und dann gab es da einen weiteren spannenden Grund, aus dem sie hier war, der mit einer ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen zu tun hatte. Manchmal war das Leben einfach herrlich!
„Komm, wir gehen hier hin, die haben den besseren Teig“, behauptete Marine einige Zeit später, nachdem sie nach der überaus herzlichen Begrüßung in der Wohnung zum ersten gemeinsamen Spaziergang aufgebrochen waren. Sie deutete auf das linke zweier nebeneinanderliegender Restaurants, dessen gelbbraune Fassade aus Stein und Holz sich perfekt ins Bild der Altstadt einfügte. Vor einer Stunde hatte Zuzanna ihre Sachen in die Wohnung ihrer Tante gebracht, sie hatten gemeinsam einen Tee getrunken und dann hatte Zuzanna es schon nicht mehr ausgehalten. Sie musste raus, die Luft draußen atmen, all ihre kleinen Lieblingsecken besuchen, stundenlang auf den Kanal starren und träumen! Und essen!
Zuzanna liebte gutes Essen, was sich bei ihr leider auch figürlich niederschlug. Es gab einige Leute, die sie mal mehr und mal weniger offen als dick bezeichneten, aber aus ihrer eigenen Sicht war sie nur etwas füllig und sich durchaus bewusst, dass sie darauf achten musste, nicht noch mehr zuzunehmen. Meist hatte sie ihr Essverhalten im Griff, aß weniger, wenn es für eine Weile nötig war, bewegte sich so viel wie möglich und achtete darauf, ihren zeitweiligen Appetit auf Süßes mit Obst zu stillen.
Wenn sie jedoch in Colmar war, futterte sie zumindest am ersten Tag wie ein Scheunendrescher. Bereits kurz nach Verlassen des Bahnhofes gab es das erste Croissant und ein Pain au chocolat. Sie war sicher, dass diese Leckereien nirgends so gut schmeckten wie hier. Vielleicht war es das Mehl, vielleicht der Fakt, dass sie es auf Französisch bestellte, immer ein wenig aufgeregt und stockend – genau festmachen konnte sie das nicht.
„… und außerdem lässt der Koch aus dem viel zu modernen Ding da nebenan den nämlich immer anbrennen“, hörte sie ihre Tante sagen.
„Wen?“, fragte Zuzanna und bemerkte, dass sie einiges nicht mitbekommen hatte. Das passierte ihr öfter. Ihre Gedanken schweiften ab oder sie beschäftigte sich so intensiv mit ihnen, dass sie ihre Umgebung ausblendete. Bevor sie in das große Haus umgezogen waren, hatte ihre Familie vergleichsweise beengt gewohnt: Die beiden Geschwister hatten sich ein kleines Zimmer geteilt, die Eltern sogar im Wohnzimmer geschlafen. Gracjan war vieles, doch leider nicht unbedingt leise. Um dennoch in Ruhe Dinge tun zu können, hatte Zuzanna früh gelernt, sich mental abzukapseln. Eine Fähigkeit, die ihr auch geholfen hatte, wenn sie in der Schule wieder einmal zum Mittelpunkt des Spotts anderer geworden war. Es hatte seine Vorteile – leider blendete sie ihre Umwelt mitunter jedoch auch unbewusst aus.   
„Na, den Speck, meine kleine Träumerin“, lachte Marine, die es ihrer Nichte nie übelnahm, wenn sie manchmal nicht zuhörte. „Was ist denn ein echter Elsässer Flammkuchen ohne Speck?“
„Ein vegetarischer?“, versuchte es Zuzanna und ihre Tante schüttelte entsetzt den Kopf.
„Lass das bloß nicht deine Mutter hören!“, wurde sie ermahnt.
Zuzanna grinste. Bei ihnen zuhause gab es oft Fleisch und ihre Mutter hatte es gerade einmal so verwunden, dass Zuzanna dessen Konsum eingeschränkt hatte. Vegetarierin zu sein, wäre voraussichtlich ein Grund, sie zu enterben.
Entschlossen schob Tante Marine ihre Nichte auf einen der Tische des Außenbereichs zu, der direkt an die Straße grenzte. „Setz dich doch schon mal und bestell uns was zu trinken, bevor du noch weitere lustige Ideen bekommst, für die meine Schwägerin mich dann wieder verantwortlich macht. Für mich wie immer einen Picon und ein Wasser, d‘accord?“ Damit war sie auch schon auf ihrem Weg nach drinnen, vermutlich, um die Toilette aufzusuchen.
Zuzanna nickte, obgleich Marine dies nicht sehen konnte. Einer der Kellner brachte ihr zwei Karten, nahm ihre sprachlich leicht verhunzte Getränkebestellung auf – sie musste dringend noch weiter an ihrem Schulfranzösisch arbeiten – und wandte sich schwungvoll zum Gehen.
„Monsieur!“, rief er im nächsten Moment erschrocken, einen schnellen Schritt zur Seite machend. „Je suis desolé!“ Offenbar war er gegen einen ankommenden Gast gestoßen und entschuldigte sich deshalb.
„Non, non, c’est ma faute, pardon“, nahm die Person hinter ihm die Schuld auf sich. Der Kellner bat dennoch  ein weiteres Mal um Verzeihung, bevor er sich mit zur Entschuldigung erhobenen Handflächen entfernte.
Zuzanna hatte nur halb interessiert aufgesehen, doch in der nächsten Sekunde flog ihr soeben wieder auf die Karte gerichteter Blick erneut hoch.
„Oh!“, entfuhr es ihr, denn das überaus hübsche, männliche Gesicht, in das sie blickte, war ihr durchaus vertraut. Raphael. Raphael de La Fontaine aus ihrer Schule stand hier vor ihr! In Colmar! Ihr Mund schloss sich endlich wieder, sie blickte kurz zu Boden, riss sich zusammen und sah wieder in seine Augen. Sie musste noch irgendetwas anderes sagen. Dringend. Ein ‚oh‘ konnte so falsch verstanden werden.
Allerdings war fraglich, ob es Raphael in irgendeiner Form wichtig war, was sie sagte. Stellung genommen hatte er zumindest noch nicht. Seine dunklen Augen musterten sie kurz und mit einer Hand schob er sich unwirsch eine schwarzbraune Haarsträhne aus dem Gesicht.
„Hallo!“, krächzte Zuzanna und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. Theoretisch konnte sie sich ja entspannen. Einen guten ersten Eindruck zu machen, blieb ihr erspart, denn den hatte sie bestimmt bereits versaut, irgendwann in der gemeinsamen Schulzeit. Ihr Herz klopfte spürbar und sie schluckte. Das oder er wusste nicht einmal, wer sie war.
„Hi Zuzanna“, widerlegte Raphael diese Annahme unbewusst und sah an ihr vorbei.
Sie folgte seinem Blick, konnte allerdings nichts Aufregendes entdecken. Nun ja, vermutlich hieß das, dass der Anblick eines der unzähligen Souvenirläden immer noch besser war als ihrer. Nicht gerade schmeichelhaft, aber nichts, was sie nicht gewöhnt war. Mit ihrer molligen Figur entsprach sie nicht gerade dem gängigen Schönheitsideal, legte aber weder Wert darauf, sich für dieses herunter zu hungern, noch für ihre Maße zu entschuldigen.
Zuzannas Puls beruhigte sich wieder. Solche Reaktionen waren nichts Neues für sie. Sie war nicht der Typ, der auffiel oder den man sich merkte. Ihr fast schwarzes Haar war einfach nur lang, dick und schwer in irgendeine Form zu bringen. Wie zirka 90 Prozent der Weltbevölkerung besaß auch sie braune Augen und ihr Gesichtsschnitt mit einer kleinen runden Nase, kurzem Kinn und hoher Stirn war zwar nicht hässlich, aber auch nicht wunderschön. Zudem war sie ein eher zurückhaltender Mensch, dessen Temperament sich erst im engen Freundes- und Familienkreis zeigte, also niemand, nach dem man sich in der Öffentlichkeit umdrehte.
Ein wenig tat Raphaels offensichtliches Desinteresse trotzdem weh, immerhin hatten sie zwei Kurse zusammen. Darüber hinaus war er offensichtlich einer der wenigen Menschen, die ihren Namen richtig aussprechen konnten. Nicht wie die deutsche Version Susanne, bei der fast alles gleich betont wurde, sondern mit einem Fokus auf dem doppelten ‚N‘. Nun biss sich der Junge hingegen auf die Unterlippe und schwieg, den Blick dann und wann über sie schweifen lassend. Er ging nicht sofort. War das ein gutes Zeichen? Oder überlegte er nur, welches Souvenir er seiner Freundin von dem Trip nach Colmar mitbringen würde? Falls er eine hatte. Wovon bei seinem Aussehen eigentlich auszugehen war. Oder vielleicht einen Freund? Etwa einen Meter achtzig, breitschultrig, gute Figur, hübsches Gesicht mit großen, lebhaft funkelnden Augen – was wollte man mehr?
„Was … was bringt dich nach Colmar?“, erkundigte Zuzanna sich, nur um irgendetwas zu sagen und auf diese Weise die peinliche Stille zwischen ihnen zu überbrücken. Gleichzeitig verfluchte sie sich für diese Frage. Sie würde zu neugierig wirken. Die meisten Leute kamen aus drei Gründen hierher: aus touristischen oder weil sie nahe genug dran wohnten und die typisch elsässische Küche vor Ort genießen wollten oder weil sie jemanden besuchten. So wie sie selbst. Ob Raphaels Grund A, B oder C oder warum sein Reiseziel Colmar und nicht das noch beliebtere Strasbourg oder ein ganz anderer Ort auf dieser Welt war, war nicht ihr Bier – oder besser Picon, schließlich befand sie sich in Frankreich.
„Ich …“, Raphael hielt inne, während er an ihren Tisch herantrat und damit genügend Platz für vorbeilaufende Kellner und andere Gäste machte. Sicher hatte er höflich sein und die Frage beantworten wollen und wusste nun nicht, warum. Warum sollte er überhaupt und ausgerechnet Zuzanna etwas über sich oder seine Beweggründe mitteilen? Es ging sie nichts an.
„Schon okay!“, begann sie im selben Moment, in dem er „Ganz ehrlich?“ von sich gab.
Eine weitere kurze Pause folgte, unterbrochen von einem gemeinsamen, verlegenen Lachen.
„Na ja …“, Raphael zuckte mit den Achseln, „lach ruhig, aber es ist wegen der Störche.“ 
Zuzannas Mund bewegte sich, ohne tatsächliche verbale Erwiderung. Raphael de La Fontaine kam wegen der Störche nach Colmar?! Niemand, den sie kannte, tat das. Niemand. Die meisten wussten nicht einmal, dass es mehr als eine Art gab.
„Ja, ich weiß.“ Er zuckte erneut die Schultern, kratzte sich verlegen am Kopf, ihren perplexen Gesichtsausdruck offensichtlich missinterpretierend. „Kapiert keiner außer mir. Also ja, Ornithologen auf der ganzen Welt sicher, aber niemand in meinem Dunstkreis. Wenn es sich nicht gerade um Raubvögel handelt, interessiert sich kaum einer für diese Tiere, dabei sind sie wirklich faszinierend.“
Mit einem schiefen Grinsen schob er seine Hände in die Jackentaschen. „Tja, jetzt weißt du es – Nerdy Rapha ist wegen der Vögel hier.“ Er zog seine Brauen zusammen, sah in die Ferne, als würde er seinen eigenen Worten lauschen, schüttelte dann den Kopf. „Eigentlich hat mich noch nie jemand so genannt. Es gibt aber sicher andere, weniger schmeichelhafte Namen für mich.“
Zuzanna sah das anders. Raphael war zwar keiner dieser übermäßig angesagten, coolen Jungs, aber er war auch nicht unbeliebt. Mit den dunklen, stets eine Spur unordentlichen Haaren, den braunen Augen und den sanft geschnittenen Gesichtszügen punktete er bei einigen Mädchen aus ihrem Jahrgang, was sie aus Geflüster hinter vorgehaltener Hand, interessierten Blicken sowie dem Cafeteriaklatsch erfahren hatte. Was man eben so mitbekam, wenn man selbst ein klein wenig in eben jenes Objekt der Begierde verliebt war. Wenn sie beobachtete, wie er eines dieser Mädchen anlächelte oder über ihre Bemerkungen lachte, versetzte es ihr einen kleinen Stich, weil die meisten dieser Mitschülerinnen nicht unbedingt hübscher als sie selbst waren, sich aber zu stylen wussten.
Zuzanna mochte es bequem und Make-up endete bei ihr ohnehin immer mit nervigen Lidschatten- oder Mascarakrümeln im Auge, an dem sie herumrieb und das sich infolgedessen rötete, was in Kombination mit verschmierter Schminke besonders ‚apart‘ aussah. Außerdem kostete Schminken morgens so viel Zeit, die sie lieber noch lesend verbrachte. Wenn es das war, was sie und die Jungswelt trennte, dann war es eben so und sie sollte aufhören, sich über derlei Dinge Gedanken zu machen.
„… darum sag ich ja – Nerdy Rapha“, lachte Raphael verlegen und zuckte die Schultern.
O Gott! Da schweifte sie schon wieder gedanklich ab und ließ ihn dort einfach so stehen und weiterreden, ohne zuzuhören, nach einer für einen Jungen in seinem Alter ungewöhnlichen bis peinlichen Offenbarung. Wie lange hatte sie denn diesmal taggeträumt? 
„Die ersten Störche kommen schon im März zurück, in Ausnahmefällen auch im Januar“, reagierte Zuzanna hastig, wenn auch ziemlich verspätet, inständig hoffend, es möge irgendwie zu seinen Worten passen. 
„Ganz genau“, gab er mit einem irritierten Lächeln zurück und musterte sie verwirrt. Mit hochgezogener linker Braue. O Mann, nein! Er hatte einen Witz gemacht! Er war nicht wegen Adebar und dessen Freunden hier und sie hatte sich gerade als der größte Nerd überhaupt geoutet!
„Kennst du … dich etwa mit Störchen aus?“, fragte er langsam.
Zuzanna, die zusätzlich zu verarbeiten hatte, dass sie gerade vermutlich mehr Worte mit Raphael wechselte als in den letzten Schuljahren, nickte. Lügen brachte jetzt auch nichts mehr. Sollte er ruhig später mit seinen Freunden darüber lachen. Obwohl er eigentlich immer –
„Echt? Ist ja krass!“, gab er begeistert zurück.
Zuzanna wollte antworten, aber ihr schoss so vieles gleichzeitig durch den Kopf und sie schweifte schon wieder ab. Dabei sollte sie sich besser darum bemühen, das Gespräch am Laufen zu halten. Mal ehrlich: Wie standen die Chancen, einen Jungen, in den man heimlich verknallt war, fernab der Schule zu treffen und festzustellen, dass man das gleiche, ungewöhnliche Hobby teilte? Sie durfte es nicht versauen.
Ein ausgesprochen hübsches Mädchen mit blondem Engelshaar, das ihm bis zu den Hüften reichte, schob sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Zuzannas Mitschüler vorbei, um zum Ausgang des Restaurants zu gelangen. Wenn Zuzanna sich nicht irrte, zwinkerte es Raphael kurz zu, bevor es in einer vorbeiziehenden Gruppe von Besuchern verschwand. Colmar war zu keiner Zeit vollkommen touristenfrei, auch wenn sich der Ansturm derzeit noch in Grenzen hielt.
„Ich … hast du auch von … diesem angeblich schwulen – darf man das überhaupt so sagen? – Storchenpärchen gehört, das jedes Jahr zu dieser Zeit zurück nach Colmar kommt?“, hakte Zuzanna schließlich nach und zwang sich, ihn wieder anzusehen. Das hatte sie erst vor kurzem auf einer Ornithologen-Webseite gelesen.
„Hammer, oder?“ Raphaels Augen leuchteten. „Ich hab das neulich als absoluten Geheimtipp im Netz gefunden. Angeblich sind die unsterblich, stets zusammen und verbringen die warme Jahreszeit immer in der Stadt. Das stand offenbar auch nur in ganz wenigen Elsässer Zeitungen, so unter ferner liefen als Randnotiz. Mir war sofort klar, dass ich die mir unbedingt mal ansehen muss – also das Storchenpaar, nicht die Zeitungen. Deswegen war ich echt begeistert, als ich bei einem Preisausschreiben des Elsässischen Ornithologenverbandes diese Wochenendreise gewonnen habe.“
„Oh, das ist ja toll!“, freute Zuzanna sich für ihn. „Wo wurdest du denn untergebracht?“
„Im Saint Martin in der Grand Rue”, gab er bereitwillig Auskunft. „Ist ein echt süßes Hotel mit kleinem Hinterhof und eigener Lounge. Frühstück gibt’s noch dazu gratis. Bisher bin ich superglücklich – vor allem, weil ich bisher noch nie irgendwas gewonnen habe und mir das mit meinem Geld vom Jobben vorerst nicht hätte leisten können. Nur die Anfahrt musste ich selbst bezahlen, aber von Baden-Baden aus ist das ja nicht so teuer.“
„Ah, hast du schon Bekanntschaften geschlossen?“, unterbrach Tante Marines Stimme ihre Unterhaltung und trat auf sie beide zu. War sie erst jetzt wieder zurück oder hatte sie schon eine Weile aus der Ferne zugesehen, wie unbeholfen ihre Nichte sich anstellte? Schlagartig spürte Zuzanna die Röte ins Gesicht steigen.
„Oh, ihr müsst nicht gleich aufhören, euch zu unterhalten, nur weil die alte Frau ankommt“, fuhr ihre Tante munter fort. Alte Frau, von wegen. Tante Marine war fünfunddreißig – ein Alter, das Zuzanna zwar Lichtjahre entfernt schien, doch ihrer Meinung nach wirkte ihre Tante viel jünger. Ihr hübsches, herzförmiges Gesicht mit den großen blauen Augen war so gut wie faltenfrei, in ihrem dunkelbraunen Haar war noch keine einzige graue oder gar weiße Strähne zu finden und auch sonst machte sie einen so jugendlichen Eindruck, dass sie schon des Öfteren für Schwestern gehalten worden waren. Deswegen warf Suzanne ihr einen ‚Wirklich?‘-Blick zu, den ihre Verwandte mit einem amüsierten Lächeln quittierte.
„Salut, ich bin Marine Dupont, die Tante von Zuzanna, väterlicherseits“, stellte sie sich fröhlich vor. „Eigentlich bin ich die Cousine ihres Vaters, aber da wir als Kinder nebeneinander gewohnt haben und bis zur Volljährigkeit im Grunde wie Geschwister aufgewachsen sind, ist ‚Tante‘ schon passend – und einfacher. Ich wüsste, ehrlich gesagt, nicht einmal, in welchem offiziellen Verwandtschaftsverhältnis genau meine Kleine hier zu mir steht, daher bin ich sehr dankbar, sie Nichte nennen zu dürfen.“
„Raphael de La Fontaine – Zuzanna und ich drücken zusammen die Schulbank“, erwiderte Zuzas Schulkamerad höflich und verlegen lächelnd und sie befahl sich, nicht dahin zu schmelzen. Vermutlich würde er die Unterbrechung ohnehin gleich als Chance zur Flucht nutzen.
Marine zog eine Augenbraue hoch, warf ihrer Nichte einen ‚Sieh mal einer an‘-Blick zu. „Un Français!“, rief sie begeistert und sogleich unterhielten sie und er sich in fließendem Französisch, wenn Raphael auch dann und wann verlegen mit dem Fuß scharrte.
Zuzanna versuchte ihnen zu folgen, verstand aber nur jedes dritte Wort, weil die Sätze wie ein wilder Fluss dahinrauschten. Da sie zweisprachig Deutsch-Polnisch aufgewachsen war, lag ihr das Sprachenlernen. Eigentlich. Aus irgendeinem Grund hatte sie aber ausgerechnet mit Französisch große Probleme. Dabei stammte die Familie ihres Vaters aus Frankreich und lebte, ihn mitgezählt, erst in der dritten Generation in Deutschland. Er selbst sprach allerdings auch nur ein paar Brocken Französisch.
„Na und? Dafür ist mein Polnisch nahezu nicht existent“, lachte Marine meist, wenn Zuzanna sich wieder einmal über unregelmäßige Verben aufregte.
„Ah, mon Dieu, pardon“, sagte ihre Tante mit einem Mal und griff sich an die Stirn. „Dass das nun wieder kommen muss … non.“
Irritiert und gleichzeitig alarmiert sah Zuzanna, deren Augen zuvor wie bei einem Tennisspiel von links nach rechts und zurück gewechselt hatten, zu Marine.
„Chérie, bitte verzeih, aber unversehens brummt mein Schädel ganz fürchterlich …“, stöhnte ihre Lieblingstante.
„Das tut mir leid, du Ärmste!“, erwiderte Zuza sofort mitfühlend, auch wenn sie sich über die Plötzlichkeit des Anfalls wunderte. Tante Marine war eine kerngesunde Frau, vor der Bakterien und Viren meist schon aus der Ferne die Flucht ergriffen.
„Ja, ja“, seufzte Marine dramatisch. „Ach, ma chère Zuza, es tut mir so leid … herrje, das“, sie beugte sich kurz vor, „monatliche Problem. Ich denke, es ist besser, wenn ich mir das Essen mitgeben lasse und mich daheim ein wenig hinlege.“
Zuzanna wollte etwas sagen, doch sie kam noch nicht einmal dazu, Luft zu holen.
„Je suis desolée, aber ich muss mich verabschieden“, wandte Marine sich bereits fast schon übertrieben betrübt an Raphael und schüttelte seine Hand. „Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.“
„Oh, ja, ja klar“, gab Zuzanna endlich von sich und stand ohne Zögern auf, nach ihrem Portemonnaie greifend. Sie warf dem eine Spur hilflos wirkenden Raphael einen entschuldigenden Blick zu.
„Mais non, Kind, was machst du denn?“, rief Marine entrüstet. „Seit wann, denkst du, lass ich meine Lieblingsnichte für Speis und Trank zahlen? Zumal es zu den Speisen ja noch nicht einmal gekommen ist.“ Hastig fischte sie selbst ein paar Scheine aus ihrer eigenen Geldbörse, legte einen davon unter den Salzstreuer auf dem Tisch und drückte der perplexen Zuzanna den Rest in die Hand. „Hier, nimm und geh noch ein schönes Eis mit Raphael de la Fontaine essen.“ Sie strahlte und Zuzannas Augen wanderten irritiert von ihrer Tante zu dem Genannten und wieder zurück.
„Ich begleite dich selbstverständlich!“, verkündete Zuza nachdrücklich. 
Auch Raphael nickte und fragte, was er tun könne, doch Tante Marine winkte entschieden ab. „Das ist lieb, aber ich sterbe ja nun nicht, n’est-ce pas? Ein bisschen Schlaf und eine Tablette und ich bin so gut wie neu. Wirklich.“
„Aber du …“, begann Zuzanna, doch Marines Kopf wandte sich ihr beinahe schon mit Entrüstung zu.
„Ach Kind, du kannst doch gar nichts tun! Ich möchte einfach nur ein wenig schlafen und dann sitzt du nur rum und, pardon, nervst mich vermutlich mit unnötigen Nachfragen, obwohl ich das jeden Monat ohne weiteren Schaden durchmache. Es ist nichts Besorgniserregendes, vraiment! Lass mich ausruhen und nachher machen wir es uns dann gemütlich, d‘accord?“ Das letzte Wort hatte ein energischer Blick begleitet.
Für einen Moment kniff Zuzanna ihre Augen zusammen. Marines Verhalten war zur gleichen Zeit ungewöhnlich und normal. Ein paar Mal war Zuzanna bei ihr gewesen und hatte erst im Nachhinein durch eine Bemerkung ihres Vaters erfahren, dass seine Cousine trotz großer privater Probleme die perfekte Tante und Gastgeberin gespielt hatte. Und einmal war sie zwei Stunden mit ihrer Nichte durch die Stadt spaziert, obwohl sie sich am Morgen den Fußknöchel verdreht hatte. Dann wiederum erinnerte Zuzanna sich an lebhafte Schilderungen eines gewissen Kuppler-Talentes. Wenn man es genau nahm, hatte erst Marine für das ultimative Date zwischen Zuzannas Eltern gesorgt, als diese bereits einem Missverständnis folgend voneinander Abstand genommen hatten.
Sie schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen, weil sie nicht glaubte, was hier gerade geschah. Die Situation war so peinlich und Zuzanna wäre am liebsten im Erdboden versunken. Oder weggerannt.
„Nun sei nicht unhöflich!“, ermahnte Marine sie, als spürte sie die Fluchtgedanken ihrer Nichte und wandte sich zum Gehen, hielt jedoch gleich wieder inne.
„Und du bringst sie bitte um spätestens acht Uhr nach Hause“, sagte sie zu Raphael. „Ansonsten wird der wunderschöne Kanal in dieser noch schöneren Altstadt um eine ganz bestimmt nicht besonders schöne Wasserleiche reicher. Scherz. Oder vielleicht doch nicht?“ Ohne weitere Erläuterung machte sie sich nun tatsächlich auf den Weg nach Hause. Dennoch entging Zuzanna das schelmische Grinsen ihrer Tante nicht.
Da standen sie nun, blickten abwechselnd sich und ihre Schuhspitzen an, lächelten verkrampft und waren beide zu höflich, um der Farce ein Ende zu machen. Zuzanna versuchte verzweifelt, genug Mut zu sammeln, um sich bei ihm für Marines Verhalten zu entschuldigen. Wieso taten Erwachsene so etwas?
„Tjaaaaa“, meldete sich stattdessen Raphael zu Wort.
Nun war es soweit. Er würde sich mit einer Ausrede verabschieden. Sicher würde er eine nette Lüge benutzen. Nach allem, was sie wusste, war er nicht gemein. Gut, was auch immer es war, sie würde verständnisvoll lächeln, sich entschuldigen und verabschieden. Dann würde sie sich eine Tüte Kekse kaufen, beruhigen und –
„Was … kaufst du mir denn für ein Eis?“
Zuzanna starrte ihn perplex an und er schüttelte sofort den Kopf. „Tut … tut mir leid. Das war nur ein Witz.“
Der kurze Hoffnungsschimmer in ihr verschwand so schnell, wie er gekommen war.
„Ich mag Eis eigentlich nicht so gerne“, murmelte er verlegen.
Zuzanna blinzelte verwirrt. Durfte sie jetzt hoffen oder nicht? Das war schon fast anstrengend!
„Aber“, er fuhr sich durchs Haar, blies die Wangen auf und ließ die Luft mit einem frustrierten Laut entweichen. „Also … ich mag Kekse …“
Ein verblüfftes Lachen entwich ihrer Kehle. „Hast du das gerade wirklich gesagt?“, erkundigte sie sich amüsiert, weil sie es nicht glauben konnte, und er nickte mit einem peinlich berührten Grinsen.
„Ich weiß auch nicht, warum und wenn du dich lieber um deine Tante kümmern willst, ist das auch voll okay, es ist nur so …“, er holte tief Luft und kratzte sich verlegen an der Stirn, „… ich hab noch nie jemanden getroffen, der sich für Vögel und insbesondere Störche interessiert. Also ja klar, online, wo wir Nerds und Freaks eine gute Base haben, aber nicht IRL und deswegen ergreife ich ganz verzweifelt diese einmalige Gelegenheit, eine Gleichgesinnte live und in Farbe besser kennenzulernen.“
Zuzanna musste erneut lachen. „Geht mir genauso“, brachte sie ein bisschen atemlos heraus, bevor die kleine nörgelnde Stimme in ihr sie davon abhalten konnte.
Mal ehrlich: Was konnte im schlimmsten Fall geschehen? Mehr peinliche Sprechpausen? Herauszufinden, dass sie keine weiteren Interessen teilten und ein paar gemeinsame Lacher keine ganze Konversation bestreiten konnten? Na und? Sie würde das Beste daraus machen. Das war ihr wohlverdienter, lang ersehnter Kurzurlaub und sie würde jede einzelne Sekunde davon genießen – ganz gleich, ob mit Raphael oder allein.



Ausgeträumt
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Es gibt zwei Arten von Stille: die angenehme und die unangenehme. Erstere kann eine erholsame Zeit in einer lauten Welt sein oder auch die Stille, die sich manchmal zwischen Freunden einstellt, aber im Einvernehmen und friedlicher Natur ist. Die andere ist vielleicht Einsamkeit oder die Ruhe vor dem Sturm – oder auch nur das Unvermögen, eine Konversation am Laufen zu halten.
Zuzanna biss sich auf die Lippen und sah Raphael aus dem Augenwinkel heraus das Gleiche tun. Der anfängliche Enthusiasmus hatte sich in mentales Kopfschütteln verwandelt. Was genau machten sie hier? Zuzanna hätte nachdrücklicher darauf bestehen sollen, ihre Tante trotz all deren Gegenwehr zu begleiten und damit sich und dem armen Jungen an ihrer Seite viel erspart.
Für einen kurzen, sehnsuchtsvollen Moment hatte sie geglaubt, da wäre etwas zwischen ihnen. Eine plötzliche gemeinsame Faszination, die in Filmen und Büchern ausreichte, um aus Fremden Freunde, aus Unbekannten Vertraute, aus Zufallsbekanntschaften Liebende zu machen. Letzteres war selbstverständlich viel zu hoch gegriffen. Doch vielleicht nicht nur das. Zuzanna war eine Träumerin, das wusste sie. Und als solche hoffte ein beträchtlicher Teil von ihr entgegen aller Logik darauf, dass zwischen ihr und ihrem (unfreiwilligen?) Begleiter unversehens alles harmonisch verlaufen und sie eine traumhafte Zeit miteinander verbringen würden.
Nach einer Weile waren die regulären Small-Talk-Themen allerdings aufgebraucht und das Schweigen immer schwerer als romantisch und verständlich zu bezeichnen. Sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer coolen Wiederaufnahme eines wirklich interessanten Themas, über das sie mehr als nur ein paar Minuten reden konnten, verdammte aber alles sofort wieder.
„Also … schwule Störche, was?“, fragte Raphael irgendwann und unterbrach damit nach einer gefühlten Ewigkeit eine weitere peinliche Gesprächspause zwischen ihnen. 
Innerlich atmete Zuzanna erleichtert auf. Bereits seit etwa zehn Minuten waren sie in gemächlichem Tempo die Straßen der Altstadt entlang geschlendert, hatten an den Ecken kurz ihren Schritt noch weiter verlangsamt und sich meist per Handzeichen auf die folgende Richtung verständigt. Ab und an hatte es einen eher knappen Kommentar zu einem besonders schönen Gebäude, dem üppigen Blumenschmuck einer Brücke oder einer speziellen Verzierung gegeben, ansonsten war kein Wort gefallen.
„Ja“, erwiderte sie lahm und suchte hektisch nach einer längeren Antwort. Sie passierten ein weiteres Restaurant und Zuzannas Blick wanderte über die vorbeischlendernden Leute. Sie waren mit sich selbst, ihren Begleitern oder Sightseeing beschäftigt wie Nebenfiguren in einem Theaterstück mit dem Titel ‚Bitte lass meinen Verstand funktionieren und mich was Cooles sagen!‘
„Ich …“, begann sie und ihre Augen blieben an einem hellblonden Mädchen etwa in ihrem Alter hängen, das an einer Hauswand lehnend zu ihnen herübersah. Sie war bildhübsch und wenn Zuzanna sich nicht irrte, dasselbe Mädchen, das Raphael im Restaurant zugezwinkert hatte. Solche langen, goldenen Engelslocken hatte nicht jeder.
Davon abgesehen gab es noch etwas anderes, das sie aus der Menge der Besucher Colmars herausstechen ließ, denn sie war so ungewöhnlich wie altertümlich gekleidet: Sie trug ein fast bodenlanges, leicht ausgestelltes, hellblaues Kleid mit Schnürung vorne auf dem eingesetzten,  helleren Teil. Darunter befanden sich zweifelsfrei ein Reifrock und ein Korsett, das ihre schmale Taille noch einmal extra gut zur Geltung brachte, und der zurückgeschlagene Umhang über dem Kleid schien auch aus einem anderen Jahrhundert zu stammen. Aus welchem? Keine Ahnung. Zuzanna hatte bereits Schwierigkeiten mit aktuellen Modetrends, mit historischer Kleidung kannte sie sich gar nicht aus.
Was das Mädchen allerdings an ihr so interessant fand, dass es sie die ganze Zeit anstarren musste, konnte sie nicht nachvollziehen. Nun legte es sogar lächelnd den Kopf schief, trat jedoch im nächsten Moment unvermittelt seinen Weg in eine Seitenstraße an. Vermutlich hatte es nur die Fassade der Häuser oder dergleichen betrachtet und nicht Zuzanna.
„Ja …?“, drang Raphaels Stimme an ihr Ohr und sie fuhr zusammen, was ihn umgehend dazu veranlasste, entschuldigend die Hände zu heben.
„Sorry, sorry! Ich wollte nur … ich wollte dich nicht … tut mir voll leid.“ Ihre Blicke trafen sich und sie mussten beide lachen, was es Zuza deutlich erleichterte, sich erneut um ein länger anhaltendes Gespräch zu bemühen.
Sie holte tief Luft. „Ich kann einfach nicht glauben, dass…“
… wir uns hier zufällig getroffen haben und du mit mir Zeit verbringst und wenn ich mich nicht so blöd anstelle, vielleicht meine Träume wahr werden und du mich möglicherweise im Anschluss um ein Date bittest, das uns nicht von meiner Tante aufgedrängt wurde …
„… es noch jemanden in meinem Alter gibt, der sich so für – oh, schau mal da!“ Sie deutete auf ein großes Storchennest auf einem Schornstein.
„Zwei Weißstörche, auch Klapperstörche genannt, lateinisch Ciconia ciconia“, gab Raphael begeistert von sich, hielt dann aber inne und sah betreten zu Boden. „Aber das weißt du ja selbst und ich bin nicht hier, um wandelndes Lexikon zu spielen, schon gar nicht bei der bei uns am weitesten verbreiteten Art.“
„Die am meisten in Europa verbreitete Art, auch hier im Elsass“, wusste sie, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen. Von ihr aus konnten sie immer über Störche reden und wenn sie nichts anderes gemeinsam hatten, musste das eben reichen. „Aber das sind nicht die beiden männlichen Tiere, denn die sollen ihr Stammnest im Park des Unterlinden-Museums bezogen haben. Ich freu mich immer wie ein Kind, wenn ich ein Storchennest oder generell Störche sehe. Wusstest du, dass es in den siebziger Jahren nur noch acht oder neun Paare hier gab?“
Natürlich würde er das wissen, wenn er auch nur halb so interessiert an diesen Tieren war wie sie. Die Befürchtung, dass er lediglich ein Hobbyfotograf auf der Jagd nach ein paar beeindruckenden Bildern war, hatte sie bereits abgehakt. Trotzdem erschien es ihr immer noch irreal, dass ausgerechnet der Junge, in den sie seit einem Jahr heimlich verknallt war, ihre Passion teilen sollte.
„Ja, klar“, unterbrach Raphael ihre Gedanken. „Wie furchtbar, wenn man daran zurückdenkt, aber dank der 1983 gegründeten Initiative Aprécial konnten sich wieder mehr Paare hier ansiedeln. Und Vogelfreunde im ganzen Elsass haben ihnen durch Volierenhaltung das Ziehen gen Süden mit all seinen Gefahren abgewöhnt. Ich bin nicht dafür, Tiere einzusperren, aber in diesem Fall hatte es definitiv sein Gutes.“
„Sag das mal den Leuten, die sich wegen verstopfter Schornsteine beschweren … “, sie biss sich kurz auf die Zunge. „Andererseits ist mit dem dann nicht mehr abziehenden Kohlenmonoxid nicht zu spaßen, also, so meinte ich das selbstverständlich nicht.“
Raphael lachte. „Davon gehe ich aus. Was ist denn dein Lieblingsstorch? Ich mag den Marabu am liebsten. Der lange Kehlsack sieht zwar etwas seltsam aus, aber er hat so ein süßes Gesicht.“
„Stimmt“, erwiderte sie. „Und am Kopf oben ist das Gefieder so bisschen fisselig wie bei einem Babygeier.“ Ihrer Meinung nach waren Geier niedlich, aber das behielt sie vorerst für sich. Einen zweiten Storch- und Geierfan zu finden, war dann wohl zu viel verlangt. Außerdem mochten die meisten Menschen letztere nicht, da sie Aasfresser waren.
„Meiner ist der Buntstorch“, beantwortete sie seine Frage, „weil er auch Nimmersatt heißt. Das passt zu mir.“
Raphael lachte. „Sind aber eigentlich die Jungstörche dieser Art, die so viel futtern“, fügte er grinsend an.
Toll! Er fand sie also zu dick. Zuzanna bemühte sich, ihr Lächeln nicht zu sehr bröckeln zu lassen. Sie konnte damit umgehen, wenn unwichtige Leute über sie lästerten oder sie beleidigten – wenn es jemand war, den sie mochte, tat es weh, doch sie war zu stolz das zu zeigen.
„Mein Körper hat eben nie verstanden, dass diese Phase vorbeigehen soll“, scherzte sie bemüht locker weiter. Es war besser, selbst Witze über ihr Gewicht zu machen, denn meist hörten andere dann schnell damit auf oder taten es gar nicht erst.
„O Mann, ach, das hast du jetzt so … weil ich gesagt hab … Moment, nein!  So meinte ich das aber nicht!“ Er schüttelte entschieden den Kopf.
„Alles gut“, winkte sie ab. Hoffentlich folgte jetzt kein verkrachtes Kompliment zu ihrer Figur, das wäre noch schlimmer.
Doch es kam nichts weiter aus Raphaels Richtung. Stattdessen biss er sich verlegen auf die Unterlippe. Erneut machte sich grässliche Stille zwischen ihnen breit. Dieses Mal wurde Zuzanna jedoch schnell davon abgelenkt. Nicht einmal zehn Meter von ihnen entfernt lehnte schon wieder das blonde Mädchen an einer Wand und starrte in ihre Richtung. Und diesmal wusste Zuza mit Bestimmtheit, dass es ihm nicht darum ging, Hausfassaden oder dergleichen zu betrachten. Das Mädchen sah nämlich Raphael an. Ganz eindeutig. Und der war stehengeblieben und erwiderte den Blick.
Die Fremde warf ihr hüftlanges, lockiges Haar über die Schulter und lächelte, eine Hand kokett in die Seite gestützt, als würde sie für ein Bild posieren. Mit übler Vorahnung folgte Zuzanna ihrem Blick und beobachtete, wie Raphael irritiert die Augenbrauen zusammenzog und sich halbwegs suchend umsah. Als er seinen Kopf erneut in die Richtung der Blonden wandte, nickte diese ihm mit schelmisch hochgezogenen Augenbrauen zu.
Das bekannte Gefühl der Resignation stieg in Zuzanna auf. Wie oft hatte sie diese Situation bereits erlebt: Ersetzbar zu sein, eine maximal nette Zwischenlösung. Der Kumpeltyp, nicht mehr. Sie biss die Zähne zusammen, weil es diesmal trotzdem wieder wehtat. Sehr. Wie albern. Dabei war doch gar nichts zwischen ihr und Raphael passiert. Nur ein netter, teils schleppender Wortwechsel und ihre dumme, träumerische, unrealistische Hoffnung auf etwas, das nicht passieren würde. Das ‚Gar-Nichts‘, für das sie sogar über ihren verletzten Stolz hatte hinwegsehen wollen.
„Warst du schon mal im NaturOparC?“, hörte sie Raphaels Stimme wie durch einen Nebel.
Erstaunt sah sie von ihm zu einer bestimmten Hauswand, doch da war niemand mehr, der an ihr lehnte. Stattdessen wanderte eine kleine Gruppe ebenfalls unzeitgemäß gekleideter Männer vorbei. Komisch, Zuzanna wusste gar nichts von einem Festival, also waren das vielleicht einfach Rollenspielfans. 
„Das ist so ein spezieller Tierpark in Hunawihr“, fuhr Raphael neben ihr fort.
Zuzanna war verwirrt. Ein Teil von ihr hatte allen Ernstes erwartet, dass er sich höflich von ihr verabschieden und dem Mädchen nachgehen würde. Für jemand anderen mochte diese Annahme übertrieben wirken, aber sie hatte diese Blicke zu oft gesehen. Jungs und Mädchen, die plötzlich wie hypnotisiert voneinander waren. Ihre beste Freundin Jessa schien diese Momente ständig zu haben. Alle paar Monate war sie in jemand Neuen verliebt und immer war es magisch und er der Eine, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Dabei war sie wie Zuzanna auch erst siebzehn.
„Warst du da schon mal?“, hakte Raphael nach, seine Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen.
„Klar, im letzten Jahr. Ein fantastischer Ort“, gab sie schnell zurück. Das Gespräch durfte nicht schon wieder einschlafen. „Allerdings war mein Bruder recht enttäuscht, weil es dort keine ‚echten Zootiere‘ gab, aber genau das ist es ja, was ich an dem Park so mag: Es geht nicht darum, gefangene Tiere in viel zu kleinen Gehegen zur Schau zu stellen, sondern darum, bedrohte Tierarten zu schützen und sie dabei so natürlich wie möglich leben zu lassen. Das kapiert Gracjan nur leider nicht, also darf er das nächste Mal nicht mitkommen.“
Raphael schmunzelte. „Ja, so lieb man sie hat, Geschwister können nerven, oder?“
„Hast du welche?“, erkundigte Zuzanna sich statt einer Antwort erstaunt. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn als Einzelkind eingestuft.
„Zwillinge, fünf Jahre alt“, gab er zurück. „Sie sind das Süßeste, was du je gesehen hast, aber manchmal brauche ich einfach auch ein bisschen Zeit für mich. Dann mache ich gerne einen kleinen Ausflug.“
Zuzanna nickte verstehend.
„Wie alt ist denn dein Kleiner?“, wollte Raphael wissen und zog sein Handy aus der Tasche.
„Neunzehn.“
„Ach, grad mal anderthalb, das ist noch ein süßes Alter.“
„Nein, Jahre“, stellte sie amüsiert richtig.
„Oh?“, lachte Raphael. „Ich hatte eher so ein nörgelndes Kind vor meinem inneren Auge. Entschuldige, aber das muss ich grad haben.“ Er machte ein Bild von einer alten Verzierung an einem der Häuser. Es war ein Storchennest, wie es hier so viele nicht nur real, sondern auch als Kunstobjekte gab. Die Malerei war klein und die Farbe schon ein wenig ausgeblichen. Bis jetzt hatte Zuzanna es noch nie bemerkt, dabei bildete sie sich manchmal ein, jeden Stein und jede Ecke in Colmar zu kennen.
„Also bist du aufgrund des Alters deines Bruders nörgelbefreit? Zumindest in der Theorie?“, kam Raphael wieder grinsend auf das ursprüngliche Thema zurück.
„Ach, das kann er noch ganz gut“, fiel Zuzanna belustigt ein. „Aber nein, er ist eigentlich superlieb.“ Und Raphael war superhöflich. Sie kannte niemanden außer ihren Eltern, der sich für einen Blick auf sein Handy oder dessen Nutzung inmitten eines Gespräches entschuldigte.
Der Gentleman an ihrer Seite stutzte. „Ist er der Typ, der dich früher manchmal von der Schule abgeholt hat?“
Sie nickte, konnte seinen Gesichtsausdruck nicht ganz deuten und musste auch erst einmal verarbeiten, dass ihrem Begleiter das aufgefallen war.
„Ja, in den letzten Wochen hatte er viel mit der Uni zu tun und hat es daher nicht geschafft“, antwortete sie schließlich.
Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gesagt, der Junge vor ihr wirke erleichtert. Aber wieso sollte er? Sie und ihr Bruder waren beide dunkelhaarig und hatten dieselbe Augenfarbe, sahen sich jedoch nicht auf den ersten Blick ähnlich. Hatte Raphael gedacht, sie würde einen älteren Jungen daten? Der Gedanke war für sie auf der einen Seite gruselig, weil es sich ja um ihren Bruder handelte. Auf der anderen – wenn man das nicht wusste – war Gracjan wirklich hübsch und die Idee, dass sie in Raphaels Augen bei einem solchen Jungen eine Chance hatte, war schmeichelhaft. Das und Raphaels vorherige Reaktion …
Sofort brodelten die verschiedensten Gefühle in ihrem Inneren hoch. Ihr mangelndes Selbstbewusstsein machte ihr wie immer verlässlich klar, dass sie sich in dieser Hinsicht keinerlei Hoffnungen zu machen brauchte, doch ein klitzekleiner Schimmer leuchtete mit einem Mal hell auf. Einer, der in Momenten auftauchte, in denen sich Blicke plötzlich trafen und ein unverhofftes Lächeln hervorriefen; man im Unterricht zufällig in dieselbe Gruppe eingeteilt wurde, gut zusammenarbeitete und für einen kurzen Augenblick eine Art Verbundenheit entstand. Oder wenn man sich unverhofft an einem anderen Ort traf und Zeit außerhalb der Schule verbrachte.
Zuzanna biss die Zähne zusammen. Ruhig. Das würde nicht von Dauer sein und sie wusste es. Bisher war es jedes Mal so gewesen.
„Ach Mann, nicht jetzt“, murmelte Raphael neben ihr genervt und sah nach oben. Erste Tropfen fielen herab. „Dann kann ich meine Kamera nicht benutzen und bestimmt sehen wir genau in dem Moment das coolste Storchenpaar ever und ich krieg kein Foto.“
Wie zur Bestätigung wurde der Regen prompt stärker. Weder Raphael noch Zuzanna hatten einen Schirm dabei und so liefen sie eilig los, um sich irgendwo unterzustellen. Glücklicherweise befand sich in der Nähe eine kleine Biscuiterie mit Vordach. Mehrere Menschen standen bereits dort, doch ein kleiner Platz war noch frei.
Es roch verführerisch nach frischem Gebäck und Zuzanna lief das Wasser im Mund zusammen. Als sie sich zum Verkaufsstand umdrehte, sah sie sie wieder. Das  Mädchen mit den langen, engelsgleichen Locken, die nun wie flüssiges Gold unter der Kapuze ihres langen Umhangs hervorquollen. Goldlöckchen befand sich nur ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite der Pflasterstraße und blickte zu ihnen, wieder dieses aufreizende Lächeln auf den Lippen tragend. Und dann bewegte es sich auf sie beide zu.
Ein Teil von Zuzanna hätte den Störenfried am liebsten in die nächste Pfütze geschubst, doch sie stand nur reglos da und fügte sich dem Unvermeidlichen. Die Blonde ging nun so dicht an ihnen vorbei, dass Zuzanna ihren Duft einatmen konnte: Lavendel und irgendetwas Süßliches. Igitt! Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Raphael seinen Kopf wenden. Das Mädchen schenkte ihm ein Strahlen, gegen das kein heterosexueller Teenagerjunge immun sein konnte. Zuzannas Magen krampfte sich zusammen, doch sie schluckte tapfer. Sie konnte keinen Aufstand machen, weil Flirten unhöflich war, wenn man sich bereits in Begleitung befand. Schließlich hatten sie kein Date.
Zusammenreißen, Zuzanna, es ist ja gleich vorbei, redete sie sich ein, und in hundert Jahren wirst du sogar drüber lachen können. Ihre Mutter sagte das immer – getröstet hatte es Zuzanna leider nie.
„Also, welche sollen wir holen?“, drang Raphaels kratzige Stimme an ihr Ohr.
Ihr Kopf ruckte in seine Richtung. Was? O Gott, war er allen Ernstes so anständig? Das war fast zu rücksichtsvoll. Zuza hatte direkt ein schlechtes Gewissen. Sie konnte das nicht weiter ausnutzen. Die Blonde verschwand gerade betont langsam um eine Straßenecke. Der Regen schien ihr nichts auszumachen.
„Die scheinen hier sogar was mit Lavendel zu haben“, murmelte ihr Mitschüler erfreut und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Hatte er das wunderschöne Mädchen ernsthaft nicht gesehen? Quatsch!
Zuzanna winkte entschieden ab. Das war alles zu viel des Guten. „Nein, ich lad dich ein, weißt du noch?“
„Blödsinn“, gab er zurück und holte einen Zehn-Euro- Schein heraus.
„Doch“, wiederholte sie nachdrücklich. „Das war der Deal und ist ja wohl das Mindeste, wenn du schon deine Chancen verpasst und noch weiter mit mir –“, sie brach ab und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
Verwirrt zog er die Brauen zusammen. „Wenn ich schon meine … was?“
Zuzannas Gedanken rasten. O nein, was sagte sie denn da? Schlagfertigkeit zählte leider nicht gerade zu ihren Talenten, auch wenn sie ab und zu aufblitzte.
„Habe ich da irgendwas falsch verstanden?“ , hakte er amüsiert nach.
Sie schloss die Augen. War. Das. Peinlich. Am besten nahm er noch an, dass sie ihn bereits für gewisse Dienste in der Zukunft bezahlen wollte.
„Ich …“, begann sie, hielt aber gleich inne. „Nein, ich meine, du bist so nett und hast dich von meiner Tante zu diesem Spaziergang drängen lassen und da ist ja offensichtlich dieses wirklich hübsche Mädchen, das überdeutlich mit dir flirtet, und du sollst dir nicht deine Chance versauen, denn sie strengt sich ja nun schon echt seit einer Weile an, deine Aufmerksamkeit zu erhaschen und…“
„Welches Mädchen?“, unterbrach er sie irritiert.
„Na, die Blonde …“, erklärte Zuzanna und dieses Mal schüttelte er den Kopf.
Sie seufzte. „Hör zu, du musst nicht höflich sein, ich hab gesehen, wie du sie vorhin angeschaut hast, gecheckt hast, ob sie tatsächlich dich meint und dann gerade eben…“
Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe und eine verschwand unter einer breiten Haarsträhne, die ihm ins Gesicht hing. Er sah so süß aus, dass Zuzanna die Hände fest an ihre Schenkel pressen musste, um der Versuchung zu widerstehen, ihm die Strähne zur Seite zu streichen. Der letzte Junge, bei dem sie das nach einem Bier einem blöden Impuls folgend gemacht hatte, hatte sie angestrahlt. Aber nicht so, als ob er sie gern küssen wolle, sondern mit einem Blick, den man einem Welpen schenkte, der etwas besonders Putziges getan hatte. Dann hatte er gesagt, er fühle sich bei ihr so wohl, weil sie so mütterlich sei – ein Wort, das keine Siebzehnjährige gerne hörte. Es war noch schlimmer als ‚nett‘.
„… mich umgedreht, um zu schauen, wo wir eigentlich grad sind“, fuhr er fort und sie bemühte sich, sich auf ihn zu konzentrieren. „Weil ich eigentlich unbedingt in diese andere Biscuiterie wollte, aber die ist zu weit weg bei dem Wetter.“ Er beugte sich kurz vor, als wollte er etwas überprüfen, richtete sich ruckartig wieder auf und schüttelte verwundert den Kopf.
„Moment, du …“, er brach ab, schüttelte erneut den Kopf. „Denkst du etwa auch, ich mache das hier aus Höflichkeit?“
Zuzanna schluckte, denn es war exakt das, was sie dachte. Log er? Wie hatte er das schöne Mädchen in dem ungewöhnlichen Aufzug übersehen können?
Ein ungläubiges Lachen entwich Raphaels Lippen. „O Mann … ich … kann es sein, dass es jemanden gibt, der genauso schüchtern ist wie ich??“
Schüchtern? Raphael??
„Wa-warte“, versuchte sie, das soeben Gesagte zu verarbeiten. „Auch?“
Röte stieg ihm ins Gesicht. „Na ja, deine Tante …“, er kratzte sich am Ohrläppchen und Zuzanna befürchtete Schlimmes, „… die war so über dich bestimmend und dann bin ich einfach mitgegangen und dachte, du bist einfach nur zu gut, um dich möglichst bald zu verabschieden, und ich fühlte mich erst ein bisschen wie ein Klotz an deinem Bein.“
Er atmete tief durch. „Aber dann hat es so Spaß gemacht, mit dir zu quatschen, auch wenn es die eine oder andere Pause gab, weil ich nicht der beste Unterhalter bin, und ich wollte nicht …“ Er fuhr sich nervös durchs Haar. „Ich war etwas egoistisch und dachte, ich lad dich zur Entschädigung noch auf eine Tüte der besten Kekse der Welt ein – jetzt halt wenigstens die zweitbesten – und beende das Ganze dann höflich. Und seit etwa zwanzig Minuten überlege ich, wie man das macht. Höflich. Denn ich hab nicht wirklich Erfahrung in … ja.“
Er zog die Schultern hoch und sah zu ihr herunter. Seine Hände schoben sich in seine Hosentaschen, dann in die Jackentaschen.
Zuzanna wusste nicht, was sie sagen sollte. Das hier musste ein Traum sein. Vermutlich hatte sie sich vorhin   im Zug den Kopf angeschlagen und war gerade bewusstlos.
Neben ihr wurde Raphael auf einmal unruhig. Sie sah, wie er wiederholt Jacken- und Hosentaschen abklopfte und schließlich in ihnen herumzuwühlen begann.
„Alles okay?“, erkundigte sie sich und er schüttelte den Kopf.
„Mist! Ich glaub, ich hab meine Bahnkarte verloren. Die hab ich mir vorhin nach der Kontrolle einfach nur in die Tasche gestopft. O Mann, ich bin so blöd!“ Er sah sich auf dem Boden um, hielt inne, zog die Brauen zusammen.
„Wir können sie ja suchen gehen“, bot Zuzanna an. Aus dem Augenwinkel heraus erblickte sie das blonde Mädchen an einem Souvenirladen ein gutes Stück entfernt, wie es eines der Storchennester aus Ton betrachtete und soeben behutsam wieder auf das kleine drehbare Regal vor dem Geschäft zurücklegte.
„Im schlimmsten Fall zurück bis zum Bahnhof?“, rief Raphael und sein Blick flog umher. „Nee, das tue ich dir nicht an, schon gar nicht bei dem Wetter.“ Er gab einen genervten Laut von sich. „Mann, das ist aber auch ein blöder –“
„Kann sie im Hotel sein?“, versuchte sie zu helfen und schielte gleichzeitig zu dem Mädchen, das einen Shop weiter eine der Postkarten in der Hand hin- und herdrehte, aber mehr zu ihnen herüberschaute als aufs Motiv.
„Nein“, murmelte er. „Aber warte mal, gute Idee, denn im Hotel hatte ich die noch. Da hab ich nämlich gedacht: Pack die mal lieber woandershin! Aber höre ich auf mich? Selbstverständlich nicht, wenn ich schon mal ’nen klugen Gedanken habe.“
Zuzanna wollte gerade sagen, dass es ihr nichts ausmache, ihn zu begleiten, als er stutzte.
„Vorhin hab ich doch mein Handy aus der Jackentasche …“ Raphael machte ein paar Schritte zurück.
„Oh, du meinst, dabei ist die Karte mit rausgefallen?“, schlussfolgerte Zuzanna und machte Anstalten, ihm zu folgen, doch er winkte ab.
„Ganz bestimmt“, versicherte er ihr. „Warte hier kurz. Im halbwegs Trockenen. Bitte. Wenn du magst. Also, das wär toll. Ich bin gleich zurück.“
Bevor sie etwas erwidern konnte, war er auch schon losgelaufen und um die Ecke verschwunden, die sie vor  etwa einer halben Minute umrundet hatten.
Zuzanna verschränkte die Arme und atmete tief ein und wieder aus. Eigentlich wollte sie ihm folgen, allerdings auch nicht zu aufdringlich erscheinen. Wann genau zu helfen als aufdringlich gewertet wurde, hatte sie nie verstanden, wohl aber, dass Hilfe nicht von jeder Person angenommen werden wollte. Schön, da waren sie wieder: Selbstzweifel, ihre stetigen Begleiter. Es war zum Über-sich-selbst-die-Augen-verdrehen. Hier stand sie, in ihrem eigentlichen Entspannungsminiurlaub und führte eine innere Debatte mit sich selbst darüber, ob es unhöflicher war, Raphael zu folgen und überbemutternd und somit sicherlich langweilig zu erscheinen, oder es nicht zu tun und desinteressiert und lahm zu wirken. Beides waren keine guten Optionen. Vielleicht könnte sie mit einem coolen Spruch auf den Lippen zu Raphael stoßen, nur für den Fall, dass die Karte doch nicht so nah war und er weitersuchen würde. Klar, weil sie ja auch so cool war.
Ungeduldig wippte Zuza mit ihren Fersen auf dem Boden auf und ab. Ihre nervigen Selbstzweifel warfen fröhlich immer mehr Fragen auf, doch allmählich wunderte sie sich auch, wieso Raphael nicht zurückkam. War er nicht fündig geworden und einfach weiter den Weg zurückgelaufen? Es waren bestimmt bereits zehn Minuten vergangen, auch wenn sie keine Möglichkeit hatte, dies nachzuprüfen; schließlich hatte sie nicht gleich bei seinem Weggang auf die Uhr gesehen. Und wo war die blondgelockte Stalkerin hin? Für einen Moment hatte Zuzanna sie vollkommen vergessen.
Ohne weiter nachzugrübeln, straffte sie die Schultern und bewegte sich zögerlich auf die Straßenecke zu. Ein Blick würde nicht schaden. Bis zur Ecke war es nicht weit und als sie diese umrundete, sah sie … nichts. Also, natürlich nicht nichts, denn da waren ja die Straße und Häuser und Menschen. Aber eben kein Raphael. Sie blickte sich suchend um, doch ohne Erfolg. Ebenso fehlte jede Spur eines gewissen Blondchens.
Hatte Raphael sich doch dazu entschieden, die vergleichsweise langweilige Zuza links liegen zu lassen und die Sache mit der Bahnkarte nur erfunden, um sie loszuwerden? Das waren keine Selbstzweifel, das war die einzig logische Schlussfolgerung! Du liebe Güte, wie dumm sie gewesen war! Egal, was sie sich eingeredet, er gesagt und sie in den letzten Minuten für bare Münze genommen hatte: Raphael war eben auch nur ein durchschnittlicher Heterojunge. Bevor sie sich also noch mehr zum Idioten machte, sollte sie dringend von hier verschwinden. Vielleicht könnte sie noch ein paar Stunden durch das Städtchen laufen, um dem verwunderten Blick ihrer Tante zu entgehen. Oder schlimmstenfalls dem enttäuschten, dem, den ihre Mutter manchmal aufsetzte. Auf der einen Seite sollte Zuzanna sich auf die Schule konzentrieren und nicht mit Jungs herumalbern, auf der anderen spürte sie dann und wann das Unverständnis ihrer Mutter darüber, dass die Jungs nicht bei ihrer Tochter Schlange standen. Es war zur gleichen Zeit rührend und nervig.
Noch einmal wandte Zuza sich suchend um. Mit dem gleichen (Nicht-)Erfolg: Raphael war nicht aufzufinden und sie zu frustriert für weitere Spielchen. Sie schämte sich fast, als sie auf ihrem Handy seine beiden einzigen ihr bekannten Social-Media-Kanäle überprüfte, um zu sehen, ob er ein Bild von sich und dem blonden Engel gepostet hatte. Möglicherweise unter dem Hashtag ‚Willst du immer weiter schweifen? Sieh, das Gute liegt so nah.‘
Okay, okay, der arme Goethe verdiente es nicht, in diesem Zusammenhang zu einem unleserlichen, überlangen ‚Wort‘ verhashtagt zu werden, und Zuza bezweifelte ebenfalls, dass irgendjemand aus ihrer Altersgruppe dieses Zitat nutzen würde. Songtexte zu zitieren war cool, aber bitte keine alten, angestaubten Gedichte. Nichts davon war jedoch zu diesem Zeitpunkt wichtig. Falscher Stolz hin oder her – sie würde jetzt ‚deux tartes flambées à emporter‘ holen, zu Tante Marine gehen und sich ausheulen. Dann würde der perfekte Erholungsurlaub eben nicht so perfekt starten, aber Zuzanna würde alles dafür tun, dass es nicht so blieb. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.



Durch den Wind
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Es geschah an einem gelben Gebäude am Place de la Cathédrale. Es regnete nicht mehr. Zuzanna hatte soeben zwei Flammkuchen zum Mitnehmen in Empfang genommen und sich auf den Rückweg zu Marines Apartment gemacht, als sie plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb. In der Menschenmenge vor ihr hatte sie ein bekanntes Gesicht entdeckt, aus den Augen verloren, ein weiteres Mal erspäht,  bevor es erneut verschwand, und sich gerade erfolgreich eingeredet, sich getäuscht zu haben, als eine Gruppe geführter Touristen weitergelaufen war und einen hübschen, dunkelhaarigen Jungen zurückgelassen hatte. Einen Jungen, der sich eben noch verwirrt und panisch umgesehen hatte und sie nun anstarrte. Mit Angst gepaarte Erleichterung lag in seinem Blick und er bewegte sich unsicher auf sie zu, sich immer wieder ruckartig nach allen Seiten umsehend und eine altmodische Ledertasche fest umklammernd.
Zuzannas Augenbrauen wanderten aufeinander zu. Die nächste kleine, vorbeiziehende Gruppe versperrte ihr die Sicht, doch als diese fort war, war Raphael immer noch da, begann nun im Eiltempo auf sie zuzulaufen. Sie konnte nichts anderes tun, als stehenzubleiben, auch wenn ein Teil von ihr gerne auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. Hatte er sich mit der Blonden getroffen und festgestellt, dass sie doch nicht so toll war? Oder hatte das Mädchen ihn nur auf den Arm genommen und nun war ihm die ganze Sache peinlich?
„Zuzanna“, hauchte er ein paar Augenblicke später und in seinem Blick mischten sich Freude und Angst. „Ich … du … ich …“, er brach ab, seine Augen wanderten hektisch umher.
„Alles okay mit dir?“, erkundigte sie sich stirnrunzelnd. Warum verhielt er sich so komisch?
„Wir müssen hier weg!“, stieß er aus und packte sie etwas grob am Handgelenk.
„Was zum Henker ist hier los?!“ Zuzanna, die mit einer solchen Reaktion absolut nicht gerechnet hatte,  schüttelte seine Hand ab und trat einen Schritt zurück.
„Wir … wir müssen uns verstecken! Ach, was rede ich? Ich, ich muss mich verstecken. Vor denen!“ Ein weiteres Mal flog sein Blick panisch in alle Richtungen.
Zuzanna schluckte. Die Situation war ihr nicht geheuer. Hatte Raphael etwas mit Goldlöckchen genommen oder geraucht? Seine Augen sahen trotz des geschockten Ausdrucks in ihnen klar aus, aber so gut kannte sie sich mit Drogen und deren Wirkung nicht aus. Ihr Schulkamerad schwitzte und atmete schwerfällig, als würde er nicht genug Luft bekommen, zitterte. Hatte er eine Panikattacke? Einer von Zuzannas entfernteren Cousins litt aufgrund einer posttraumatischen Belastungsstörung manchmal unter solchen, aber der fühlte sich nicht verfolgt. Was war bloß in der kurzen Zeit seit Raphaels Verschwinden geschehen, das ihn derart aufwühlte? War er vielleicht überfallen worden?
Sie musste versuchen, beruhigend auf ihn einzuwirken, was sich schwierig gestaltete: Ohne weitere Vorwarnung warf Raphael sich herum und rannte die gesamte Straßenlänge hinunter, bevor er scharf in eine schmale Gasse abbog. Nach einer verwirrten Sekunde folgte Zuzanna ihm im Laufschritt.
„Raphael! Raphael, jetzt warte doch mal!“, rief sie laut und mehrere Touristen sahen zu ihr. Super. So gut wie niemals zog sie Aufmerksamkeit auf sich, aber ausgerechnet jetzt starrte man sie an.
„Wir proben … für ein … Theaterstück“, keuchte sie der internationalen Menge auf Deutsch zu. Warum genau ihr diese falsche Mitteilung überhaupt wichtig war, wusste sie nicht. Als sie ebenfalls um die Ecke bog, sah sie ihren Mitschüler gerade noch ein paar Treppenstufen hochrennen und in einem Hauseingang verschwinden. Nur wenig später stand sie bereits selbst vor diesem. Die Tür war wohl verschlossen, denn ihr Schulkamerad war noch da, hatte sich in die Ecke gepresst und zuckte bei ihrem Anblick erschrocken zusammen, dabei musste er ihre wiederholten Rufe doch gehört haben. Seine rechte Hand umklammerte nun zusätzlich zu einem Teil der Ledertasche sein Handy.
„Na toll! Jetzt kann ich dich rausnehmen und du machst trotzdem nichts?“, fauchte er das Gerät verständnislos an. „Du bist doch vollständig aufgeladen!“
„Was … ist denn … eigentlich los?“ Zuzanna schnappte nach Luft. Sie war nicht komplett unsportlich,   tanzte gerne, wenn niemand hinsah, machte Pilates und ein wenig Zumba, aber Ausdauersport wie Rennen war noch nie ihr Ding gewesen.
Statt einer Antwort packte Raphael sie am Arm und zog sie zu sich. Instinktiv griff Zuzanna nach seiner Hand, machte sich mit einem unwilligen Laut los und trat die drei zum Eingang führenden Treppenstufen wieder herunter. Die Situation war ihr nicht geheuer. Schnell sah sie sich um. Die Haustür hinter seinem Rücken war geschlossen, die Gasse bis auf sie beide leer, das Zentrum der Altstadt jedoch nicht weit entfernt. Wenn sie schrie, würde man sie hoffentlich hören. Der Gedankengang war generell logisch, aber in Bezug auf ihren Klassenkameraden erschien er ihr plötzlich absurd. Raphael war mit Bestimmtheit kein Psychokiller, hatte sie auch sofort erschrocken losgelassen und wirkte nicht aggressiv. Sicherlich hatte er lediglich Angst.
„Tut … tut mir leid“, keuchte er wie zur  Bestätigung, wagte sich ein Stück vor, um die Gasse hinabsehen zu können, und verbarg sich anschließend wieder in der Türnische. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten und er machte den Eindruck, als würde er fieberhaft nachdenken.
Zuzanna sah ihn genauer an. Seine Haare waren zerzaust, er schwitzte nach dem kleinen Sprint stärker und eine rote Schramme zierte die rechte Seite seines Kinns. Nach einem kleinen Flirt mit einem Mädchen sah das nicht gerade aus. Gehörte das komische blonde Ding zu einer Verbrecherbande und hatte ihn in einen Hinterhalt gelockt? Bei diesem Verdacht spürte Zuzanna Wut in sich aufsteigen. Oh, sie könnte sie bei der Polizei notfalls sehr gut beschreiben, dieses Miststück! Aber wenn es ein Überfall gewesen sein sollte – wieso hatte Raphael dann mit einem Mal eine Extratasche dabei? Ob da Diebesgut drin war und er sie sich einfach geschnappt hatte? Oder war er zurück ins Hotel gegangen, um die Tasche zu holen? War er dafür überhaupt lange genug weggewesen? Zuzanna zwang sich zur Ruhe. Ihre überbordenden Vermutungen brachten niemandem etwas. Sie brauchte Fakten.
„Was ist denn nun passiert?“, fragte sie möglichst sanft und trat dichter an ihn heran. In ihrer Tasche suchte sie dabei nach der Packung Taschentücher, die sich irgendwo darin befinden musste. Desinfektionsmittel und ein Pflaster wären natürlich besser, nur führte sie solcherlei Dinge nicht mit sich. 
Raphael erwachte aus seiner vorübergehenden Starre, fuhr herum, rüttelte an der Tür. Sein Blick flog wild umher, bevor er sich wieder schwer atmend auf Zuzanna konzentrierte, die nun selbst ihr Handy herausgeholt hatte.
„Was machst du da?“, stieß er aus. „Lass das!“
„Ganz ruhig“, sie hob beschwichtigend eine Hand. „Ich wollte dir anbieten, die Polizei zu rufen, falls … hat man dich … bist du überfallen worden?“
Er schnaubte. „Wenn es nur das wäre!“ Er beugte sich ein weiteres Mal vor, sah die Gasse auf und ab und presste sich wieder an die Tür, machte eine winkende Bewegung mit einer Hand.
„Könntest du bitte hier rauf kommen?“ Er wies auf den freien Platz neben sich. „Bitte. Sie hat uns zusammen gesehen, vielleicht erkennt sie dich wieder. Ich muss … ich muss meine Sachen abholen und irgendwie zum Bahnhof kommen, aber vermutlich sucht sie schon nach mir und – bitte komm hier rauf! Ich tue dir nichts! Was denkst du denn von mir?“
Wenn auch widerwillig, kam sie seiner Bitte letztendlich nach und sah ihn durchatmen, nachdem er die Straße noch einmal in Augenschein genommen hatte.
„Also bist du überfallen worden?“, erkundigte sie sich sanft. „Weißt du, dann sollten wir wirklich die Polizei rufen, denn –“
„Ach was, die Polizei, die kann da auch nichts ausrichten!“, behauptete er verzweifelt. „Oder kann die neuerdings zeitreisen??“
Bitte was?
„Pass auf“, er atmete betont tief durch, „ich weiß, dass sich das absolut krass anhört, ich versteh es ja selbst nicht ganz, aber …“ Er ließ die Luft auf einmal entweichen, schloss kurz die Augen, um sich wohl besser konzentrieren zu können, und Zuza gewährte ihm geduldig diese Zeit der Sammlung.
„Also, wie du ja weißt, bin ich um die Ecke, um nach meiner Karte zu suchen“, begann er kurz darauf zu berichten, „und kaum komme ich an dieser Minigasse neben der alten Bäckerei vorbei, ist da so ein blondes Mädchen in einem der Hauseingänge und fragt mich, ob ich was verloren habe. Als ich total baff an sie herangehe, um ihr zu antworten, packt mich jemand von hinten und presst mir ein feuchtes Tuch auf Mund und Nase.“
Geschockt fasste sich Zuzanna an die Brust. Manchmal fühlte es sich nicht gut an, mit seinen Vermutungen richtig zu liegen.
„Ich weiß nicht genau, was es war“, fuhr Raphael fort, „aber sicherlich irgendeine Droge, denn ich war plötzlich vollkommen willenlos, hab mich gefühlt, als wäre ich volltrunken, und kein sinnergebenes Wort mehr hervorgebracht. Aber ich kann mich erinnern, dass mich zwei Männer in altertümlicher Kleidung halbwegs getragen haben und zwar zu einem Gebäude und dort in eine alte Küche. In der befand sich eine offenstehende Tür aus der ein seltsamer, Wirbel bildender Nebel drang und mit einem Mal sind wir da drin und als ich wieder einigermaßen zu mir komme, befinde ich mich komischerweise in diesem altertümlichen Haus – also ein anderes als das zuvor, denke ich, denn dessen Einrichtung sah aus wie die aus dem Rokoko oder so. Statt des Mädchens steht eine blonde Frau vor mir, ebenfalls in Kleidern des Rokokos oder was auch immer, die behauptet, eine Magierin zu sein, die meine Hilfe braucht, und dann ist da noch dieser Kerl in Herrenrock und Kniehosen, der mir sagt, er wird mich umbringen, wenn ich nicht tue, was sie sagt.“
„Was?“, keuchte Zuzanna entsetzt. „Wieso?“
„Heftig, oder?“ Raphael schüttelte sich, als würde er versuchen, die grässliche Erinnerung loszuwerden. Aber konnte er sich an so etwas überhaupt erinnern? Das war doch alles nicht möglich! Zeitreisen? Magierinnen? Die gab es nicht in der Realität.
„Ich denke natürlich, dass mir nur jemand einen üblen Streich spielt, und lache für eine Weile, während ich versuche, mein Handy aus der Jackentasche zu holen. Aber ich kann es nicht richtig greifen und schon gar nicht herausfummeln und irgendwie hab ich plötzlich das üble Gefühl, dass die Frau vielleicht doch zaubern kann …“
„Aber das ist nicht möglich“, wandte Zuza ein. „Das war sicherlich nur ein Trick.“
„Das dachte ich auch, aber es wurde mir so gruselig, dass ich den Mann zur Seite geschubst habe und einfach zur Tür gerannt bin und als ich die aufreiße …“ Er schluckte schwer, musste einen tiefen Atemzug nehmen und kräftig schlucken, bevor er weitersprechen konnte. „Da waren Kutschen, Zuzanna, aber nicht diese Touri-Dinger, sondern echte, alte und weitere Menschen, die so angezogen waren wie Leute im Rokoko und einfach alles sah so aus, als hätte man mich in einen historischen Film geworfen. Und im nächsten Moment packt man mich von hinten und zieht mich wieder ins Haus und meine eigene Kleidung sieht auf einmal so aus, als wäre sie schon Jahre ununterbrochen getragen worden. Guck dir mal meine Jacke an!“ Er zupfte nachdrücklich an seinem Kragen.
Zuzanna musste zugeben, dass die Jacke in der Tat ausgesprochen ‚used‘ wirkte, aber das war doch momentan ‚in‘. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie seine Kleidung bei ihrem gemeinsamen Spaziergang nicht so genau unter die Lupe genommen, um sagen zu können, ob diese jetzt anders aussah als zuvor.
„Die Zauberin sagte mir, das würde immer passieren, wenn man moderne Sachen in alten Zeiten anbehält und sie andere, nicht Eingeweihte sehen lässt“, führte Raphael seine ungeheuerliche Geschichte fort, „und dass ich sterben würde, wenn ich zu lange in der Vergangenheit steckenbleibe. Aber sie hätte keine andere Wahl und würde mich erst zurück in meine Zeit bringen, wenn ich tue, was sie mir aufträgt. Kannst du dir das vorstellen?“ Er lachte verzweifelt, während Zuzanna nichts anderes übrigblieb, als den Kopf zu schütteln. So was Irres hatte sie noch nie zuvor gehört.
„Ich hab echt Schiss bekommen“, berichtete Raphael weiter, „und natürlich eingewilligt, in der Hoffnung, mich irgendwann befreien zu können. Die Frau hat dann die Tür einer Kammer geöffnet, in der sich erneut der seltsame Nebel befand, und als wir hineingingen, kamen wir wieder in dieser Zeit raus. Zwei ihrer Helfer haben mich an den Armen gehalten, damit ich nicht weglaufen kann, und wir sind zu einem alten, baufälligen Gasthaus mit einem Hinterhof gegangen. Leider war das ein Schleichweg durch ganz kleine Gassen. Ich hatte gehofft, einfach um Hilfe rufen zu können, aber da war niemand außer uns. Jedenfalls befand sich dort an der Rückseite des Hauses eine alte, verrostete Tür. Die Hexe holte einen Schlüssel und eine komische kleine Standuhr, wie man sie sich auf den Kaminsims stellt, aus der Ledertasche, die sie bei sich trug,  und hat mit beidem die Tür öffnen können, erneut mit diesem Nebel und wir sind dann hinein – nur sie und ich – und alles wurde noch viel seltsamer …“ Er fuhr sich zitternd mit einer Hand durch die Haare.
„Wieso?“, hakte Zuzanna vorsichtig nach.
„Der Keller, in dem wir ankamen, war uralt und da lagen Dinge aus längst vergangenen Zeiten herum, Rüstungen und Waffen und ein paar Truhen und Fässer standen da auch. Aber das alles hat die Magierin gar nicht interessiert. Sie hielt auf eine Wand zu, in der sich eine Gravur aus seltsamen Symbolen und einem Wappen in der Mitte befand und sie meinte, ich müsste dort ein Geheimversteck für sie öffnen, danach würde sie mich unversehrt gehen lassen.“ Wieder zerwühlte er sich nervös die Haare. „Das klingt noch abgefahrener, wenn ich es erzähle.“
Zuzanna versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln, was schwierig war. Die Geschichte war in zweierlei Hinsicht unglaublich: spannend und irre. War Raphael verrückt geworden?
„Und das hast du getan? Also das Versteck geöffnet?“ Wahrscheinlich war es gar nicht klug, ihn auch noch durch Nachfragen in seinem Glauben an das Geschehene zu bestätigen, aber nun war es heraus.
„Selbstverständlich nicht! Sie meinte nämlich, wir bräuchten dafür mein Blut!“ Raphael wurde nun sogar noch bleicher als zuvor. „Sie hat einen Dolch gezückt und da bin ich durchgedreht. Ich hab mit ihr gerungen, dabei ist sie gestürzt und mit dem Kopf auf den Boden geknallt und erst mal liegen geblieben. Ich hab mir die Tasche mit der Standuhr gekrallt, weil ich dachte, dass sie mir ohne das Teil vielleicht nicht folgen kann, und bin raus aus der Tür, durch den Nebel. Mein Gedanke war, die Tür hinter mir wieder zu verschließen, aber da waren ja noch ihre Komplizen draußen, die vollkommen verdattert waren, dass ich allein auftauche. Durch deren Verwirrung hatte ich die Zeit, wegzurennen und mich unter eine Gruppe von Touristen zu mischen. Und jetzt … jetzt bin ich hier … und du glaubst mir nicht.“ Er seufzte tief.
„Ich … also ich versuche es“, gab Zuzanna zögernd zurück, auch wenn das nicht so ganz der Wahrheit entsprach, denn Raphaels Geschichte konnte so nicht passiert sein. Womöglich hatte die Droge, mit der man ihn betäubt hatte, eine Halluzination nach der anderen ausgelöst. Aber was hatte es mit dieser überaus seltsamen Entführung auf sich? Soweit sie wusste, war Raphaels Familie nicht übermäßig reich, also machte das Erpressen von Lösegeld wenig Sinn. Natürlich gab es wesentlich krankere Menschen als simple Entführer da draußen, doch Zuzannas Verstand weigerte sich, etwas davon bezüglich Raphael in Erwägung zu ziehen. Und schon gar nicht hier, an diesem idyllischen Ort!
Fakt war dennoch, dass das blonde Miststück Raphael in eine Falle gelockt hatte. Aber Magie, eine Zauberin und Reisen durch die Zeit? Das war zu absurd! 
„Ich weiß doch, was ich gesehen habe, verdammt noch mal!“, fuhr er auf, wohl weil sie zu zweifelnd geschaut hatte. Gleich darauf biss er sich auf die Lippen und Zuzanna bemühte sich, ihre Gesichtszüge zu entspannen. „Sorry, tut mir leid.“
Sie zögerte, zuckte schließlich die Schultern, als wäre es nicht weiter schlimm, auch wenn sie sich in Wirklichkeit immer unwohler und hilfloser fühlte. „Ist schon okay. Du, meine Tante wohnt nicht weit weg, gleich unten in Petite Venise und –“
Kurzzeitig blitzte Hoffnung in Raphaels Augen auf, doch er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist zu weit, zu riskant.“ Er kaute auf seiner Unterlippe herum, schien mit seinen Gedanken wieder weit weg.
Zuzanna unterdrückte ein Seufzen. Sie brauchten Hilfe, auch wenn Raphael das nicht einsehen wollte, und kurz darauf hatte sie auch schon eine Idee. „Pass auf, die Schramme in deinem Gesicht sieht nicht so gut aus und ich würde vorschlagen, dass wir da vorne in einem der Läden nach Verbandszeug –“
„Nein!“, wehrte er, wie erwartet, sofort entschieden ab und drückte sich panisch mit dem Rücken an die Haustür. „Du verstehst das nicht, aber die sind noch irgendwo hier und ich gehe ganz bestimmt nicht zurück in diesen Keller und lasse mich aufschlitzen!“
Zuza biss sich auf die Lippen, während Raphael wieder von der Zauberin zu erzählen begann. So kamen sie nicht weiter. Sie mochte fantastische Erzählungen, aber a) lieber von schönen Dingen und b) war seine Geschichte doch sehr verworren. Schock eben. 
„Hör zu“, sie straffte die Schultern. „Wenn du nicht mitkommen magst, ist das okay. Bleib hier in Sicherheit und ruh dich aus, ich kann dir auch gerne mein Handy geben, weil ja deins nicht funktioniert, dann kannst du jemanden anrufen …“
Vielleicht seine Eltern oder einen Freund, jemand, der  mit seinem Zustand besser umgehen konnte – falls er so etwas öfter hatte. Er schüttelte allerdings prompt den Kopf.
„Jedenfalls gehe ich jetzt da vorne zur Ecke“, blieb sie standfest, „da sind Läden und einer wird mit Sicherheit einen Erste-Hilfe-Kasten  haben.“ Außerdem würde sie, sobald sie außer Sichtweite war, Gracjan anrufen. Oder falls er nicht ans Telefon ging, ihre Tante, um sich zu beratschlagen. Marine war eine kluge Frau und hatte gewiss eine Lösung parat. „Dann komme ich zurück und wir – “
„Nein!“ Er schüttelte erneut entschieden den Kopf. „Hast du mir nicht zugehört?!“
„Doch, Raphael.“ Sie nickte. „Aber ich glaube nicht, dass die hinter mir her sind.“
„Aber –“, fuhr er erneut auf, doch sie hob Einhalt gebietend eine Hand und sah ihn fest an.
„Raphael, du machst mir Angst!“, gestand sie offen ein.
Für einen Augenblick erstarrte er, rückte daraufhin mit einem betroffenen Blick noch weiter von ihr ab. „Tut mir leid, ich wollte nicht – “
„Schon gut“, setzte sie beruhigend hinzu. „Bleib hier, bitte, ja? Ich bin nur ganz kurz weg, okay? Direkt da vorne an der Ecke ist ein kleiner Zeitungsladen, erinnerst du dich?“
Ein vages Nicken war die Antwort.
„Und da gehe ich jetzt kurz hin“, wiederholte sie langsam, in die betreffende Richtung deutend, „frage nach einem Pflaster und wenn sie keins haben, bin ich auch gleich wieder bei dir, in Ordnung? Du kannst mich fast die ganze Zeit sehen und der Eingang ist direkt um die Ecke. Ja?“
Du liebe Güte, sie redete mit ihm, als wäre er ein Kleinkind. Offensichtlich schien er das genauso zu sehen, denn seine Augenbrauen zogen sich zusammen, bevor eine von ihnen nach oben wanderte.
„Du denkst, ich spinne“, stellte er trocken fest.
Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein.“ Gut, das war ein bisschen gelogen, aber wenn er in der Tat ein mentales Problem hatte, wollte sie sich bestimmt nicht abfällig ihm gegenüber äußern. „Ich glaube nur, dass du mir nicht sagen kannst oder willst, was wirklich passiert ist.“
Das oder er wusste es nicht. Die Theorie mit den Drogen war genauso wenig vom Tisch. Aber vielleicht war er auch hingefallen und hatte sich den Kopf angeschlagen? Eine da herrührende Verletzung konnte durchaus eine zeitweise Amnesie auslösen, hatte sie gehört. Es half allerdings niemandem, wenn sie hier unqualifizierte Diagnosen zu stellen versuchte.
„Was wirklich … aber ich habe dir …“ Raphael starrte sie an und in seinem Kopf schien sich ein ähnliches Gedankenkarussell zu drehen wie in ihrem eigenen.
„Okay, wie du willst“, sagte er schließlich widerwillig. „Aber bitte beeil dich und sei vorsichtig!“
„Versprochen!“, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln. „Und die hier …“, sie stellte die Tüte mit den sicherlich schon kalten Flammkuchen neben ihm ab, „… lasse ich bei dir. Iss ruhig was davon. Danach geht es dir bestimmt etwas besser.“
Er nickte zögernd und beugte sich schnell vor, was Zuzanna dazu brachte, sich ruckartig zurückzulehnen. Verblüfft sah er sie an, bevor der Groschen fiel.
„Ich tu dir nichts“, sagte er ruhig, fast ein wenig beleidigt, hob abwehrend die Hände und streckte anschließend eine langsam aus, um ihr behutsam die Kapuze ihrer Jacke über ihren Kopf zu ziehen. Dabei berührten seine Finger kurz ihr Gesicht und hinterließen ein Kribbeln auf ihrer Haut. Ein äußerst angenehmes Kribbeln. Am liebsten hätte sie nach seiner Hand gegriffen, traute sich aber nicht. Das war eindeutig der falsche Moment für durchdrehende Teenagerhormone.
„So erkennen sie dich auf keinen Fall sofort“, erklärte er sein Handeln.
Zuzanna musste trotz der beunruhigenden Situation grinsen. „Das würde eh keiner. Ich falle den Leuten nie auf, weil ich ein Allerweltsgesicht habe.“
Raphael schien etwas erwidern zu wollen, doch sie hatte sich schon fast ganz herumgedreht und marschierte die Gasse herunter, das Handy in ihrer Jackentasche wie einen Rettungsanker fest umklammernd. Am Ende angelangt sah sie noch einmal über die Schulter, doch von Raphael war nichts zu sehen, auch wenn sie sicher war, dass er sie beobachtete. Mit der linken Hand machte sie ein verstohlenes Peace-Zeichen hinter ihrem Rücken und umrundete die Hausecke.
Sie hatte sich richtig erinnert, nur ein paar Meter entfernt war der kleine Zeitungsladen. Zuzas Blick fiel auf einen jungen Mann in seltsamen Klamotten, der davor herumlungerte. Vermutlich gehörte er zu der Gruppe Rollenspieler, die ihnen vorhin über den Weg gelaufen waren. Dennoch beschlich sie ein ungutes Gefühl, denn wenn zumindest ein paar Details von Raphaels verrückter Geschichte stimmten, war er vielleicht genau von dieser Gruppe überfallen worden.
Kurz vor dem Eingang des Ladens stellte sich der Mann ihr urplötzlich in den Weg und sie wich erschrocken zurück. Im nächsten Augenblick tauchte hinter dem Kerl eine Frau in ebenso seltsamen Klamotten auf. Sie war etwa Mitte Dreißig, hatte mehr als hüftlanges blondes, gelocktes Haar … Entsetzt sog Zuzanna die Luft ein, warf sich herum und rannte los. Sie wusste einfach, dass es sich um das Mädchen handelte, wenn es auch aus irgendwelchen Gründen um zwanzig Jahre gealtert war. Diese hellen Augen hatte sie sofort erkannt … Was für ein Blödsinn! Viel wahrscheinlicher war, dass es sich es sich um ein Mutter-Tochter-Diebes-Duo handelte.
Fußgetrampel hinter ihr verriet ihr, dass man ihr folgte, und sie legte an Tempo zu.
Bloß nicht in die Gasse!, schoss es ihr durch den Kopf und sie schlug einen Haken, rannte in eine andere Richtung, direkt durch eine Touristengruppe hindurch. Panik hatte sie erfasst, erschwerte ihr das logische Denken. Sie wusste nur mit Bestimmtheit, dass sie hier weg und Hilfe suchen musste. Sie würde zu Tante Marines Wohnung laufen, die nicht so weit entfernt war, wie Raphael dachte.
Der Gedanke, sich einfach an einen Passanten zu wenden, kam ihr in ihrer Angst zunächst nicht. Alle Sinne waren auf Flucht ausgerichtet. Auch ihre Lungen spielten für eine Weile mit. Erst als sie an der alten Bäckerei vorbeiraste, besann sie sich eines Besseren. Sie musste doch nur in eines der Geschäfte laufen und um Hilfe bitten! Abrupt stoppte sie ab und lief die paar Schritte zum Eingang des nächsten Ladens zurück. Den dunklen Schatten schräg hinter sich bemerkte sie viel zu spät.
In der nächsten Sekunde schlang sich ein Arm um ihre Körpermitte und eine Hand presste sich fest auf ihren Mund. Nein, nicht nur eine Hand. Da war auch ein feuchtes, seltsam riechendes Tuch … Grundgütiger! Die Droge! Zuzanna versuchte sich freizukämpfen und zu schreien, doch beides misslang ihr kläglich, denn was immer auch in dem Tuch war – es wirkte schnell. Ihre Glieder wurden bleischwer, ihr schwindelte und ihre Sicht verschwamm.
„Ja, ja, es ist alles gut“, hörte sie eine Frau aus der Ferne sagen. „Es ist nur der Kreislauf. Wir bringen sie gleich zu einem Arzt. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben das im Griff.“
Zuzanna wollte widersprechen, doch ihre Lippen und Zunge bewegten sich nicht. Stattdessen wurde ihr schwarz vor Augen und sie verlor endgültig die Besinnung.



Magischer Irrsinn
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„Ich glaube, sie kommt zu sich“, war das erste, was sie vernahm, als sie die Augen wieder aufschlug. „Los, hol die Herrin!“
Entsetzt fuhr Zuzanna auf, sah sich hektisch um. Allzu viel erkennen konnte sie zunächst nicht. Eines merkte sie allerdings schnell: Ihre rechte Hand war mit einer Art Handschelle und einer daran befestigten Eisenkette an die Wand gekettet. Was zur Hölle war hier los? Voller Angst fuhr sie zurück, schüttelte ihren Arm, versuchte, sich aus dem Ring um ihr Handgelenk zu befreien. Als das nicht funktionierte, packte sie die Kette mit beiden Händen, stemmte die Füße gegen die Wand und riss und zog verzweifelt daran.
„Lass das, du wirst dir nur deine Knochen brechen“, vernahm sie eine verärgerte männliche Stimme.
Sie kniff die Augen zusammen. Der Raum, in dem sie sich befand, war düster, wurde nur im vorderen Teil unzureichend von flackerndem Licht erhellt.
„Hallo?“, fragte sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, auch wenn die Furcht groß war. „Wer ist denn da? Warum bin ich hier?“ Der Plan mit der festen Stimme war nicht von Erfolg gekrönt. Zuzanna hörte selbst, wie dünn diese klang.
Keine Antwort. Dabei hörte sie deutlich jemanden entnervt ausatmen. Vorsichtig rutschte sie so weit nach vorne, wie es die Kette zuließ. Unter ihr raschelte es. Behutsam tastete sie den Boden ab. Der Untergrund war hart, aber das, was ihn bedeckte, fühlte sich wie Stroh an. Wo bitte war sie? 
„Hören Sie, man weiß, dass ich hier bin, und wird mich bald suchen kommen –“
Zuzanna war weder gut im Ausreden erfinden noch im Lügen. Die andere Person schien das genauso zu sehen, denn statt einer Antwort ertönte ein dröhnendes Lachen, das deutlich machte, wie wenig man sie ernst nahm.
Denk nach, Zuza, denk nach!
Ihre freie Hand glitt in die Hosentasche, wo sie ihr Handy fühlte. Sie musste nur den Notruf wählen und bald würde man sie retten. Ganz bestimmt. Sie musste es nur ganz vorsichtig hervorziehen und … Irritiert runzelte sie die Stirn. Warum ging das nicht? Es fühlte sich an, als wäre es irgendwo verhakt, dabei konnte das doch gar nicht sein. Zuzanna legte die Finger fester um das Gerät, doch so sehr sie auch daran zog, vorsichtig ihr Bein streckte und sich nach hinten lehnte, bis sie fast auf dem Boden lag – das Telefon blieb in der Tasche, als sei es per Industriekleber mit dem Stoff verleimt. Das durfte doch nicht wahr sein!!
„Aber ich kann es nicht richtig greifen und schon gar nicht herausfummeln …“ Das hatte Raphael gesagt. Ihm war es mit seinem Handy genauso ergangen und er hatte Magie als Grund in Erwägung gezogen. Zuzanna schüttelte den Kopf, weigerte sich, etwas Derartiges anzunehmen. Verzweifelt zerrte sie weiter, doch es änderte nichts und ihr entwich ein Wimmern.
„Ich sagte doch, du brichst dir die Knochen, wenn du so weitermachst“, ertönte erneut die Männerstimme. „Aber sie hören nie. Nie wollen sie hören, die Weiber, wissen es immer besser und schaden am Ende nicht nur sich selbst, sondern auch anderen. Und dann wundern sie sich über die Konsequenzen, die ihr törichtes Handeln nach sich zieht.“
Während der Mann noch abfällig ob der ach so ungehorsamen Frauenwelt brummte, schluckte Zuzanna schwer und wünschte sich sehnlichst, es möge sich hier um einen Traum handeln. Insgeheim wusste sie jedoch längst, dass es keiner war. Raphael und sie konnten wohl kaum genau dasselbe träumen. Es war eher anzunehmen, dass sie unter ähnlichen Halluzinationen litt, da sie sicherlich beide mit derselben Droge betäubt worden waren. Nur warum?
Angstschweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, gleichzeitig war ihr eiskalt, was wahrscheinlich an den kühlen Wänden und dem ebenso eisigen Steinboden lag, auf dem sie saß. In ihrem Gefängnis gab es keine Fenster, doch allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht, sodass sie mehr erkennen konnte. Ein Strohlager in einer Ecke. Eine leere Schale. Zwei Ratten, die über den Boden nach draußen huschten. Wenn sie doch auch nur so klein wäre. Dann hätte sie ebenfalls durch die Gitterstäbe vor sich gepasst. Warum hatte man sie hierher verschleppt? Und wer hatte solch ein Gefängnis in seinem Haus?
„… und ich gehe ganz bestimmt nicht zurück in diesen Keller und lasse mich aufschlitzen!“, hörte sie Raphaels Stimme ein weiteres Mal in ihrem Kopf widerhallen. Von dem, was sie ausmachen konnte, sah das hier definitiv nach einem Keller aus. Gut – Kerker war wohl der treffendere Begriff und eine Wand mit eingeritzten Symbolen, wie ihr Schulkamerad sie beschrieben hatte, hatte sie auch noch nicht finden können. Vielleicht war sie doch an einem anderen Ort. Vor ihr befanden sich Eisengitter, in deren Mitte eine mit einer weiteren Kette verriegelte Tür eingelassen war. Davor sah sie einen Gang, der nicht etwa von elektrischem Licht, sondern von zwei in großen Abständen angebrachten Fackeln erhellt wurde. Diese gaben allerdings nicht allzu viel preis, da sich nichts weiter in diesem Abschnitt zu befinden schien. Nur – wo war die Stimme hergekommen?
Zuzannas Blick wanderte noch einmal über ihre Umgebung. Die Steine an Boden, Wänden und Decke waren groß und uneben. Solche Gänge kannte sie nur aus Filmen oder mittelalterlichen Kneipen. Womöglich war sie unter einem der alten Häuser in Colmar. Erschrocken hielt sie inne. Dort im Halbschatten, weiter hinten im Gang, hatte sie eine Bewegung ausgemacht. Ja, da stand jemand und wenn das flackernde Licht der Fackeln sie nicht täuschte, war es ein wahrer Hüne und vermutlich der Besitzer des gewaltigen Sprechorgans.
Zuzanna lief es kalt den Rücken herunter. Ihr Herz hopste ungesund in ihrer Brust herum und am liebsten hätte sie gleichzeitig geheult und geschrien.
„Bitte, ich … Sie müssen mich mit irgendjemandem verwechseln“, stammelte sie. „Meine Familie ist …“
„Still jetzt! Die Herrin wird gleich zu dir kommen!“, wurde sie rüde unterbrochen. 
Herrin? Was war das hier? Ein schlechter Scherz? Man musste sie verwechselt haben. Oder doch nicht? Zuzanna zwang sich, nicht an all die grauenvollen Geschichten über verschwundene Teenager, die man aus Nachrichten, Filmen, Serien und Büchern kannte, zu denken. Das konnte ihr nicht passieren. So etwas durfte ihr nicht passieren!
„Ich  –“
„HÖRST DU NICHT, WEIB?!“, donnerte die Stimme  und Zuzanna zuckte erschrocken zusammen, rutschte zurück und drückte sich entsetzt an die Wand hinter sich. Sie spürte ihre Unterlippe zittern und kämpfte gegen die ersten Tränen an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. 
„Gregor, ich bitte dich – das Gespräch über deine Ausdrucksweise ist erst so kurz her, dass selbst du es nicht vergessen haben kannst“, war plötzlich eine ruhige, spöttische Stimme am Ende des Ganges zu vernehmen.
„Verzeiht, Herrin, doch das W… wilde Ding dort plappert genauso viel wie der Junge. Unerträglich schon bei einem Mann, doch besonders erst bei einem –“
„Du bist also der Ansicht, auch deine Herrin sollte weniger Worte von sich geben als ihr Diener, weil sie eine Frau und er ein Mann ist?“, kam es schneidend von der anderen Person.
„N-nein, H-Herrin, n-n-natürlich nicht“, gab der Angesprochene kleinlaut zurück.
„Dann schau zu, dass du rasch still bist, damit ich es dir auch wirklich glauben kann.“
In einer anderen Situation hätte Zuzanna gelacht, doch danach war ihr nun absolut nicht zumute. Die Tatsache, dass nun eine Frau hinzugekommen war, ließ ihre erneute Hoffnung auf einen guten Ausgang wieder aufflammen. Auch wenn sie diese Situation wohl einem oder auch mehreren weiblichen Wesen zu verdanken hatte, waren Frauen meist vernünftiger und auch weniger gewalttätig und diese dort schien durchaus emanzipiert zu sein, was sicherlich ein gutes Zeichen war. Eine solche Person würde doch sicher schnell einsehen, dass es sich hier um einen Irrtum handelte. Zuza war egal, ob ihre Gedanken logisch waren oder nicht, solange diese sie davon abhielten, den Verstand zu verlieren.
Schritte kamen näher und das Rascheln von Stoff war zu vernehmen. Zuzanna beugte sich vor, stand auf, was die Länge der Kette gerade so gestattete. Im nächsten Augenblick erstarrte sie. Ihr wurde zur gleichen Zeit heiß und kalt. In den Schein der hinteren Fackel war eine Frau in einem langen weißen Kleid mit Reifrock und Korsett getreten, das vorn im Ausschnitt und auch an den bis zu den Ellenbogen reichenden Ärmeln mit Rüschen und Spitze verziert war. Ihre blonden Haare hatte sie in einer komplizierten Flechtfrisur auf dem Kopf aufgetürmt, anstatt sie offen zu tragen, und dennoch gab es für Zuza keinen Zweifel: Das war die Frau, die Raphael und anschließend auch sie in die Falle gelockt hatte!
Hast du naives Ding ernsthaft jemand anderen erwartet?, musste eine kleine nervende Stimme in ihrem Inneren sie ärgern, obgleich sie recht hatte. Aber in der Verzweiflung griff man halt nach jedem rettenden Strohhalm.
Zuzanna blieb wie angewurzelt stehen, während die Frau weiter auf sie zuschritt und schließlich nahe der vordersten Fackel innehielt. Gregor war ihr in sicherem Abstand gefolgt. Er war in der Tat ein Riese und dazu noch überaus breitschultrig und muskulös. Darüber konnten auch der etwa knielange Herrenrock mit Weste und die zumindest oben herum lockerer sitzende Kniehose nicht hinwegtäuschen. Die braunen, schulterlangen, lockigen Haare, die weißen langen Strümpfe und die seltsamen Halbschuhe mit großen Schnallen rundeten das Bild eines Mannes aus dem 18. Jahrhundert ab – zumindest verortete Zuza dort das Zeitalter des Rokokos, das Raphael erwähnt hatte – und verstörten sie nur noch mehr. Insbesondere, da der Fremde sie mit seinen schmalen, grünen Augen  feindselig anstarrte, ohne etwas zu sagen.
Auch die Frau gab erst einmal nichts weiter von sich, sondern musterte sie lediglich eingehend. Zuzanna vermochte ihren Gesichtsausdruck nur schwer zu deuten, was unter anderem an der spärlichen Beleuchtung lag.
„Ich entschuldige mich für den Kerker, die Kette und die Handfessel“, sprach die Fremde schließlich, „aber dein Freund mit den hübschen dunklen Locken hat sich als wenig kooperativ erwiesen und wir lernen aus unseren Fehlern, nicht wahr?“
„Ja, Herrin“, erwiderte Gregor dumpf.
Raphael. Sie konnte nur Raphael meinen, wusste anscheinend durch das blonde Mädchen von Zuzannas Spaziergang mit ihm und schloss daraus, dass sie befreundet waren. Deswegen war sie entführt worden. Raphael hatte leider unrecht gehabt und die Kapuze ihres Pullis nicht ausgereicht, um sie zu tarnen.
Zuzas Gedanken rasten und ihre flüchtige Annahme von zuvor verschaffte sich erneut Gehör. War es möglich, dass ein Mutter-Tochter-Team hinter diesen merkwürdigen, keinen Sinn ergebenden Entführungen steckte? Aber wie konnte das sein? Die Frau sah dem Mädchen aus Colmar zwar sehr ähnlich, das war nicht zu leugnen, doch war sie nicht zu jung, um dessen Mutter zu sein? Und warum trugen beide solch altertümliche Kleidung? Wenn es sich um eine Verbrecherbande handelte – und wer außer einer solchen verschleppte Menschen? –  war ein solcher Aufzug doch wesentlich auffälliger als moderne Klamotten. Letztendlich war Colmar nicht gerade das Mekka der Mittelalter-Rollenspieler, auch wenn es dann und wann einige Anhänger für eine Foto-Session oder Ähnliches hierher verschlug.
„… ich versuche, es ganz leicht für dich zu machen“, drangen die Worte der Frau einmal mehr an ihr Ohr. Sie musste sich unbedingt besser konzentrieren!
„Das hier kann langwierig und äußerst unangenehm für dich werden oder kurz und …“, sie zögerte, „… soweit angenehm wie in dieser Situation möglich. Hast du das verstanden?“
Zuza nickte stumm.
„Gut“, fuhr die Blonde fort. „Ich habe zwei Fragen: Wo ist der Junge, mit dem du unterwegs warst und der sich viel zu früh wieder von uns entfernt hat? Und sofern ihr euch zwischenzeitlich gesehen habt: Trug er eine Standuhr und einen Schlüssel bei sich?“
Zuzanna biss sich auf die Lippen. Von ihr würde die Frau nichts erfahren, obgleich ein Teil ihres Hirns sie innerlich anschrie, alles zu tun, was verlangt wurde, um  möglichst schnell hier herauszukommen. Zuzanna war nicht feige, aber sie ging Komplikationen gerne aus dem Weg. Dazu gehörte es natürlich nicht, Freunde – oder auch gerade erst dazu werdende Personen (unter Umständen, also, wenn das für Raphael okay sein würde, was sie inständig hoffte, was aber gerade viel zu weit führte) – zu verraten oder anderweitig zu gefährden.
„Was?“, fragte sie lahm, im Versuch, Zeit zu gewinnen. Der grässliche, vorangegangene Gedanke ihrer feigen Seite setzte sich fest, auch wenn sie sich schämte. Für einen Augenblick wog sie sogar ernsthaft das Für und Wider ab. Wenn das, was Raphael erzählt hatte, zum großen Teil der Wahrheit entsprach – und danach sah es augenblicklich leider aus – musste die Frau ohnehin wissen, dass er die Standuhr gestohlen hatte, denn sicherlich war sie von ihren Helfern darüber informiert worden. Ob er das Objekt noch bei sich trug oder irgendwo versteckt hatte: Er wusste, wo es sich befand. Somit würde man ohnehin nach ihm suchen und Zuzanna konnte ihn viel besser unterstützen, wenn sie bei ihm war.
„Du hast mich verstanden“, gab die Frau ärgerlich zurück. „Ich möchte dir dringend raten, meine Geduld nicht überzustrapazieren. Nun?“
Zuzanna schluckte. Bis jetzt hatte ihr niemand glaubhaft versichert, dass man sie freiließ, sobald sie das Gewünschte ausplauderte. Zu ihrem großen Bedauern war sie eine Niete im Lügen. Ihre Mutter war ziemlich streng, was Unehrlichkeit betraf. Im Gegensatz zu Gracjan, der die Wahrheit dennoch gern mal ein wenig verbog, war Zuzanna die ‚Brave‘. Ein Image, das sie nicht unbedingt mochte, allerdings auch nichts daran änderte, denn bisher war sie damit eigentlich ganz gut gefahren. Darüber hinaus war ihr Gesicht für die meisten Menschen ein offenes Buch. Aber Moment mal! Von einem Schlüssel, den Raphael mitgenommen hatte, war ihr tatsächlich nichts bekannt. Daran klammerte sie sich, als sie den Kopf schüttelte.
„Nein, ich hab nichts gesehen.“
„Bist du dir da ganz sicher?“, hakte ihr Gegenüber nach, nahe an das Gitter herantretend.
Gregor ließ bedrohlich seine Fingerknöchel knacken.
Zuzanna zwang sich zur Ruhe, auch wenn sie am liebsten geheult hätte. „Ja“, quiekte sie, hob dann ihren Kopf und sah die Frau so fest an, wie sie konnte. Kein Schlüssel, kein Schlüssel. „Er hatte nichts dabei.“
„Also hast du ihn nach seiner Flucht gesehen?“
Mist! Wieso hatte sie das Vorherige so blöd formuliert?!
„Ja“, wiederholte sie. „Aber nur ganz kurz. Er … hatte es sehr eilig. Ich denke, er hatte schreckliche Angst und dann ist er auch gleich weggerannt.“ Sie staunte über sich selbst. So ging das also mit dem erfolgreichen Lügen. Sie hielt sich an Fakten, die aus dem ursprünglichen Zusammenhang gerissen worden waren.
Die Frau sah sie prüfend an, nickte nach einer gefühlten Ewigkeit und Zuzanna wollte schon erleichtert aufatmen.
„Nun, dann wirst du uns eben helfen, herauszufinden, wohin.“ Mit diesen Worten schnippte ihre Entführerin mit den Fingern und Zuzanna versuchte, möglichst weit zurückzuweichen, weil sie es als Zeichen an diesen Gregor ansah, ihr beim Reden zu ‚helfen‘. Zu ihrem großen Erstaunen öffnete sich jedoch wie von Geisterhand das Schloss der Tür und die Kette daran wurde von scheinbar unsichtbaren Kräften zur Seite gezogen. Mit einem gruselfilmwürdigen Quietschen öffnete sich im Anschluss auch noch die Zellentür, ohne dass jemand sie berührt hatte.
Zuzannas Kinnlade fiel herunter. Das musste ein Trick sein! Eine technische Spielerei, um sie zu verwirren.
„Los, steh auf!“, befahl die Unbekannte.
Zuzanna schüttelte panisch den Kopf.
„Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit“, fügte die Blonde ungehalten hinzu. „Also, sei ein liebes Kind und versprich mir, dass du brav nur das tun wirst, was ich dir sage. War ich deutlich?“
Zuzanna starrte sie an, drängte ihre Furcht erfolgreich zurück und zwang sich schließlich zu einem Nicken. Sie musste jetzt mitspielen, zumindest, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab.
„Also, schrei nicht und versuch bloß nicht wegzulaufen“, wies ihre Entführerin sie an.
Wieder nickte Zuzanna. Vielleicht gingen sie nach oben und dort war irgendwo ein Festnetz- oder Smartphone, das sie heimlich benutzen konnte, wenn sie vorgab, aufs Klo zu müssen. Zur Not würde sie auch einfach eines der Fenster aufreißen und laut um Hilfe rufen. Colmar war um die Zeit voller Menschen. Irgendwer würde sie schon hören. 
Die Frau hob die rechte, zur Faust geballte Hand, dann öffnete sie diese und nur eine Millisekunde später sprang die Handschelle auf und fiel zusammen mit der Kette und einem harten ‚Klonk‘ nach unten gegen die Wand.
Was. Bitte. War. Hier. Los?! Das konnte doch keine technische Spielerei sein! Sich automatisch öffnende Handschellen?! Aber was sonst? Vielleicht doch Zauberei? Nein, nein, nein, nein, un-mög-lich! Aufgewühlt rieb Zuza sich das schmerzende Handgelenk. Sie sah zu der Frau, die sie unverwandt betrachtete, so als wäre nichts passiert. Vermutlich spielten Zuzannas Sinne ihr gerade einfach einen Streich. Natürlich! Wegen der Drogen! Wie hatte sie die schon wieder vergessen können? Schön wäre es, wenn auch alles Übrige nur Halluzinationen gewesen waren. Also ab dem Moment, in dem Raphael um diese blöde Ecke verschwunden war.
„Meine Güte, die Schnellste bist du aber nicht, oder?“ Die Stimme der Frau hatte wieder einen genervten Ton angenommen. „Ab!“, sagte sie mit Nachdruck, trat einen Schritt zurück und winkte in Richtung des Ganges, den Zuzanna zwei Sekunden später zwischen ihr und dem griesgrämigen Gregor entlangschlurfte. Sie musste unbedingt wachsam sein. Hier ging es doch nicht mit rechten Dingen zu. Etwas, das ihr einmal mehr bestätigt wurde, als sie die Ecke erreichten und die Fackeln ohne direkten Kontakt ausgingen, den Gang hinter ihnen in Dunkelheit zurückließen. Fast zeitgleich entzündete sich, ohne ersichtliches Zutun, eine weitere Fackel neben ihr, beleuchtete eine alte Steintreppe, die nach oben zu einer Tür führte. Tricks. Das bekam man doch mit technischen Tricks hin. Ganz sicher.
Mit zusammengebissenen Zähnen trat Zuzanna hinter dem riesigen Gregor auf die unterste Stufe und betete, dass sich oben schnell eine Möglichkeit zur Flucht bieten würde. Sehr viel länger würde sie diesen Irrsinn nicht mehr aushalten.



Melisande
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Zu Zuzannas Entsetzen zerschlug sich die Hoffnung, schnell verschwinden zu können, zunächst. Der große Raum, in den sie durch die Kellertür getreten waren, war wesentlich heller als der unten und sie musste anfangs die Augen zusammenkneifen. Was sie anschließend ausmachen konnte, war ernüchternd. Zwar gab es zwei Fenster, doch die waren von außen mit Gittern versehen worden, wie sie noch feststellen konnte, bevor – wieder wie von Geisterhand – die hölzernen Fensterläden zufielen. Fast im selben Augenblick gingen Kerzen in verschiedenen Leuchtern und Haltern an, verliehen dem Raum etwas Mystisches, beinahe Gemütliches. Wie machte diese Frau das? Das musste ein immens ausgefeiltes technisches System sein. Es wirkte direkt magisch, doch, wie bereits zuvor festgestellt, war das unmöglich, ganz gleich, was Raphael behauptete.
Verstohlen blickte sie sich um. Soweit sie es beurteilen konnte, befand sie sich in einem Wohnzimmer. Die Einrichtung mit ihren samtüberzogenen Sitzmöbeln und verschnörkelten, floralen Schnitzereien sah alt aus, allerdings nicht so, als hätte sie schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel. Sie wies lediglich normale Gebrauchsspuren auf. Hätte Zuzanna sich mehr für alte Epochen interessiert, wäre ihr eine genauere Einschätzung möglich gewesen. So nahm sie an, dass die Möbel etwa vor zweihundert Jahren modern gewesen waren, also zu der Zeit, zu der sie das Rokoko gedanklich ansiedelte. In der Küche, in die sie von ihrer Position aus ganz gut hineinblicken konnte, gab es eine Herdstelle mit vielen Kochutensilien darauf, in deren unterem Bereich sich eine Metallklappe befand. Des Weiteren stand in der Mitte des Wohnraumes ein großer Holztisch mit schlichteren, lederbespannten Stühlen, an den Wänden fanden sich Gemälde, mehrere hauptsächlich mit Büchern gefüllte Regale und an einer Wand auch ein größerer Schrank aus dunklem Holz.
Leider wurde schnell deutlich, dass der einzige wirkliche Ausgang, die Haustür, von einem gewissen griesgrämigen Riesen bewacht wurde. Außerdem gab es noch eine Treppe, die nach oben führte, vor der allerdings die Blonde stand und jeden von Zuzannas Schritten genau beobachtete. Wie sollte sie denn hier herauskommen, zum Kuckuck noch mal?! Den Schornstein über dem Herd hochklettern? Ihre Handflächen wurden schwitzig und ihr Herz schlug unangenehm schnell in der Brust. An ihr Handy kam sie aus irgendeinem vermaledeiten Grund immer noch nicht heran. Wie zuvor ließ es sich nicht aus der Hosentasche ziehen, schon gar nicht unauffällig.
Vielleicht war Schreien gar keine so dumme Idee. Sie mussten noch in Colmar sein und da draußen waren bestimmt Leute. Bevor sich die Fensterläden geschlossen hatten, war Tageslicht zu sehen gewesen. Sie wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen und ob es noch derselbe Tag war, aber es war definitiv noch hell. Gerne hätte sie einen Blick auf ihre Armbanduhr geworfen, doch die war nicht mehr da. Egal, darum konnte sie sich später kümmern. Sie musste einfach unauffällig möglichst langsam und tief Luft holen und –
„AAAAAAAAAAAAAAAAH!!“
Der markerschütternder Schrei ließ Zuzanna erschrocken zusammenfahren. Ihr Herzschlag setzte kurz aus und sie machte automatisch ein paar Schritte zurück, sah sich hektisch um. Ihr Blick fiel auf die blonde Frau, deren Mund sich soeben wieder schloss. Diese verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren unfreiwilligen Gast mit einem Lächeln an, das ihre Augen nicht erreichte.
„Ich nehme an, es war das, was du tun wolltest, auch wenn ich dir vor Kurzem das Gegenteil befahl“, sagte sie salopp, so als wäre es ganz alltäglich, jemanden zu entführen und dann zu Tode zu erschrecken. Oder auch mehrere Leute, denn zum einen war Raphael ebenfalls gekidnappt worden und aufgrund dessen und dem Einfluss der mit dem Tuch verabreichten Droge vollkommen durch den Wind. Zum anderen wirkte selbst dieser Gregor zunächst einem Herzinfarkt nahe und dann noch wütender als zuvor.
„Und? Hörst du schon jemanden zu deiner Rettung nahen?“, fragte die Blonde abschätzig und tat so, als würde sie lauschen, bevor sie sich selbst die Antwort gab: „Nein. Und warum nicht? Das Haus ist mit einem Schallzauber belegt. Nichts von hier drinnen dringt nach draußen, wenn ich es nicht will.“
Schallzauber? Zauber??
„Ja, du hast richtig gehört und versuchst dir nun natürlich verzweifelt das Gegenteil einzureden.“ Die Frau seufzte und verdrehte kurz die Augen. „Meine Güte, gut, dann klären wir das jetzt schnell: Ja, ich bin eine Magierin. Ja, wir sind uns schon einmal begegnet – auch wenn dir das mittlerweile ja klar sein dürfte. Da du aber mitunter etwas abgelenkt wirkst, kann eine Wiederholung nicht schaden: Das jüngere Mädchen in der Stadt war ich. Ich nahm einen alten Verwandlungstrank zu mir, weil ich dachte, dass ich deinen Freund eher anlocken kann, wenn ich wie jemand in seinem Alter aussehe. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er dich in Colmar trifft und daraufhin keine Augen mehr für andere weibliche Wesen hat.“
Sie schüttelte verärgert den Kopf, während Zuza sich fragte, worauf sie mit dieser Aussage hinauswollte. Sie konnte doch wohl kaum meinen, dass sie, Zuzanna, einem Jungen wie Raphael den Kopf verdreht hatte.
„Ja, ich habe große Kräfte“, fuhr ihre Entführerin fort.  „Ja, ich werde sie einsetzen, um zu bekommen, was ich will, und ja, ich werde dich gehen lassen, sobald du mich zu deinem Freund geführt hast.“
Sie ließ Zuzanna einen Moment Zeit, das eben Gehörte zu verdauen. Deren Gedanken rasten. Das war doch Quatsch! Oder? Die Sache mit Schloss, Kette, Lichtern und Holzläden musste sich anders erklären lassen. Und dass tatsächlich niemand kam, um nach der Ursache des Geschreis zu schauen, lag bestimmt an den lauten Geräuschen draußen. Vielleicht hatte aber auch jemand bereits die Polizei informiert und bald würde man Sirenen hören. Zuzanna lauschte verdutzt. Eigentlich konnte sie gar nichts hören, außer ihrem sich allmählich wieder normalisierenden Herzschlag.
„Was mache ich nur mit dir, was mache ich nur mit dir?“, murmelte die Frau nun vor sich hin, räusperte sich schnell, als sie bemerkte, dass sie ihre Gedanken halblaut ausgesprochen hatte.
„Sie könnten mich einfach so gehen lassen“, schlug Zuzanna zaghaft vor. „Dann bekommen Sie keinen Ärger mit der Polizei oder müssen gar ins Gefängnis, denn ich verspreche Ihnen, dass ich niemandem etwas erzählen und Sie auch nicht anzeigen werde. Ich vergesse, was hier passiert ist und wir lassen uns beide in Ruhe unserer Wege ziehen.“
Die Augen der Frau richteten sich auf sie, starrten sie mitleidig an. Nicht so, wie wenn einem jemand ernsthaft leidtat, sondern herablassend.
„Das würde ich sogar sehr gerne“, überraschten die nächsten Worte Zuzanna und ließen ihr Herz kurz in unsinniger Hoffnung aussetzen. „Sobald ich sicher sein kann, dass du mir geben wirst, was ich möchte.“
„Ich würde sie schon zum Reden bringen!“, blaffte Gregor ungefragt dazwischen und Zuzanna wich einen Schritt zurück. Kidnapping und jetzt auch noch angedrohte Folter? Wo war sie da bloß hineingeraten? Gracjan war mit etwa vierzehn Fan von Videos gewesen, auf denen Ahnungslosen mitunter recht fragwürdige Streiche gespielt wurden, aber einen solchen Aufwand wie in ihrem Fall hätte man wohl nur für eine Berühmtheit betrieben. Ängstlich schaute sie zu der Frau, die dem Mann einen derart finsteren Blick zuwarf, dass er seine Augen sofort zu Boden richtete.
„Wieso könnt Ihr dem Mädchen dann nicht einfach das Wahrheitsserum einflößen?“, brummte der. „Das hätten wir auch dem Jungen geben sollen, dann wäre ich schon längst wieder bei meiner Jeanne und wir –“
„Ach, dann hast du also die Vorräte aufgefüllt, wie ich es eigentlich gestern Ote, diesem Nichtsnutz, befahl, und wir haben wieder einen Vorrat an Bilsenkraut? Alraune? Stechapfel?“
Jeder dieser gezischten Fragen folgte ein betretenes Kopfschütteln von Seiten des Riesen. War sie einfach nur eine strenge, respekteinflößende Chefin oder hatte er wirklich Angst vor ihr?
Erleichtert über das mangelnde Engagement dieses Otes nutzte Zuzanna das nun länger werdende Gespräch dazu, sich weiter umzusehen und die wenigen Fakten zusammenzutragen, die ihr bisher bekannt waren:
1) Aus irgendeinem Grund wollte man an Raphael herankommen; sein Diebstahl war zweitrangig. Raphaels Idee mit dem Blut war zu abgefahren, es musste etwas anderes sein.
2) Man hatte sie hierhergebracht, weil Raphaels Aufenthaltsort ihr bekannt sein konnte. Wieso hatte man sie denn nicht einfach in dieser verlassenen Gasse vor Ort befragt oder war ihr unauffälliger gefolgt? Wozu der ganze Aufwand einer Entführung?
3) Sowohl Gregor als auch die Frau trugen sehr altmodische Kleidung, die Raphael dem Rokoko zugeordnet hatte, und die Einrichtung des Hauses sah eher nach Museum als Möbelhaus aus. Wozu dieser Aufwand? Nur um die Entführungsopfer glauben zu machen, sie hätten eine Zeitreise hinter sich gebracht? Warum?
4) Im Gegensatz zu dem grobschlächtigen Hünen, schien die Frau körperliche Gewalt abzulehnen und er gehorchte ihr aufs Wort. Dabei wäre es viel einfacher gewesen, Zuzanna diesen Gregor auf den Hals zu hetzen, damit er sie zum Sprechen brachte. Allein der Gedanke ließ sie innerlich erstarren. Der Mann sah sie ohnehin immer wieder so verächtlich an. Er hatte bestimmt kein Problem damit, Hand oder vielmehr Faust an sie zu legen.
5) Nicht, dass Zuzanna persönlich viel Erfahrung mit Entführungen hatte – Gott sei Dank nicht! Das Verhalten der Frau gab ihr jedoch Rätsel auf. Sie schien unentschieden. So als hätte sie das alles vorher nicht gründlich durchdacht oder nicht mit dieser Form von Komplikationen gerechnet.
6) Die Frau behauptete, magische Kräfte zu besitzen, vermutlich, um noch einschüchternder zu wirken, dabei musste ihr doch klar sein, dass etwas Derartiges trotz all der technischen Finessen unglaubwürdig war – auch wenn Zuzannas Einstellung diesbezüglich zugegebenermaßen schwankte.
„Und?“, drang die Stimme der angeblichen Zauberin wieder an ihr Ohr.
Zuzanna biss sich auf die Lippen und erntete ein: „Mädchen, Mädchen, du musst mal lernen zuzuhören!“
„Ich … müsste mal wohin“, sagte Zuza, auch um zu überspielen, dass die Frau recht hatte. Wenn sie kurzzeitig mental abgeschirmt war, war Multitasking keine Option. 
„Bist du dir sicher?“, hakte die Blonde nach. „Ich meine, ich führe dich gerne nach oben, um ein Malheur zu verhindern. Zuvor solltest du jedoch wissen, dass die Fenster dort in jedem Raum äußerst klein sind und du sie weder öffnen noch hindurchklettern kannst. Was die Örtlichkeiten zum Verrichten deiner Notdurft in dieser Zeit angeht, steht dir ein metallener Eimer in einer schlecht belüfteten Kammer zur Verfügung. Ich weiß, dass es in deiner Zeit andere Möglichkeiten gibt, aber, wie dir vielleicht nicht entgangen ist: Dort befindest du dich nicht mehr.“
Zuzanna schluckte. Mist! Eigentlich musste sie gar nicht und die Aussicht, keine richtige Toilette vorzufinden und dann nur so zu tun, als müsse sie diese nutzen, womöglich noch vor den Augen der beiden Kidnapper, war alles andere als erquicklich. Allerdings hatte sie tatsächlich auf eine Fluchtmöglichkeit gehofft. Diese alten Häuser waren nicht sonderlich hoch und somit hätte sogar sie es schaffen können, relativ unverletzt aus dem ersten Stock zu entkommen.
„Das dachte ich mir“, deutete die Frau ihr Zögern als ‚Nein‘ und Zuzanna spürte trotz ihrer Angst und Angespanntheit Verärgerung in sich aufwallen. Über die Situation an sich und ihr eigenes Verhalten. In Filmen und Büchern waren die Heldinnen in solch misslicher Lage viel gewitzter, sie selbst agierte hingegen schrecklich unbeholfen. Gerne wäre auch sie eine Figur aus einem Buch gewesen, dessen Autorin alle möglichen Szenarien im Vorfeld in ihrem Kopf durchgespielt hatte und sie dementsprechend cool und clever agieren ließ. Aber das hier war die Realität und sie nun mal keine Superheldin, die sich mithilfe geschickter Kampftechnik und Verhandlungstaktik befreite. Bei ihrem Glück schleifte man sie beim bloßen Versuch wieder zurück in den Keller da unten und  da waren ihre Chancen zu entkommen noch geringer.  
„So. Beginnen wir noch einmal von vorne und versuchen es mit Ehrlichkeit und Direktheit“, entschied ihre Entführerin seufzend und zog Zuzannas Aufmerksamkeit auf sich. „Mein Name ist Melisande und ich bin, wie du der Theorie nach bereits weißt, eine Magierin. Dank meiner überaus starken Kräfte befindest du dich aktuell im Jahr 1748 in meinem Haus in Colmar. Dein Freund Raphael hat etwas gestohlen, das äußerst wichtig für mich ist und ich muss es wiederhaben. Du wirst mir helfen, es zurückzuerhalten – erst dann lasse ich dich gehen.“
„Das ist Ihrer Meinung nach Ehrlichkeit?“, hakte Zuzanna nach, während sie sich fragte, woher die angebliche Magierin Raphaels Namen kannte. Zuza konnte sich nicht daran erinnern, ihn erwähnt zu haben.
Melisande zog die feinen, blonden Brauen zusammen. „Ja. Wieso? Siehst du das anders?“
„Weil Sie ihn schon vorher entführt haben, wo er noch gar nichts aus Ihrem Besitz entwendet hatte.“ Gleich nachdem die Worte heraus waren, hätte Zuzanna sie am liebsten zurückgenommen. Es war sicherlich nicht klug, die Frau auf Logikfehler in ihrer Erzählung hinzuweisen und damit möglicherweise wütend zu machen. Zudem hatte sie mit ihrer Aussage verraten, dass sie in der Tat von dem Diebstahl wusste.
Wie zur Bestätigung tauschten Melisande und Gregor einen kurzen Blick aus. Allerdings sah die angebliche Hexe nicht so verärgert aus, wie Zuza vermutet hatte. Sie wirkte eher eine Spur erschöpft.
„Gut, gehen wir die Dinge einmal ein wenig anders an als bei deinem Freund“, sagte sie mit einem tiefen Seufzen. „Gregor, nimm bitte deinen Platz am Portal ein und du, mein liebes Kind, setzt dich bitte an den Wohnzimmertisch und trinkst einen Tee mit mir, während ich dir das Notwendigste erkläre. Ist das zu viel verlangt?“
Zuzanna schüttelte den Kopf. Sich hinzusetzen, klang nicht gefährlich, aber sie würde ganz bestimmt nichts anrühren, was Goldlöckchen ihr auftischte.



Wissenslücken
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„Wir werden nun folgendermaßen vorgehen“, begann Melisande, als sie beide auf den gepolsterten, lederbezogenen Holzstühlen im Wohnzimmer saßen. Dabei goss sie einen wundervoll riechenden Tee in die zierlichen handbemalten Tassen, die sie zuvor auf den Tisch gestellt hatte. „Du darfst mir Fragen stellen und ich beantworte diese, soweit, wie ich willens bin. Du wirst zweifelsohne bald feststellen, dass es auch für dich besser ist, wenn du mir hilfst. Denn mehr verlange ich nicht von dir. Ich will nur, dass du mir hilfst.“
Zuzannas Brauen wanderten von ganz allein aufeinander zu, doch anstatt zu sprechen, nickte sie nur. Fragen hatte sie nämlich eine ganze Menge.
„Nun denn“, sagte Melisande und sah sie auffordernd an. „Frag!“
Zuzanna holte tief Luft, konnte jedoch nicht sofort etwas hervorbringen, weil alle Fragen zugleich aus ihr herausplatzen wollten. Sie presste kurz die Lippen zusammen und konzentrierte sich. Das Wichtigste zuerst.
„Wieso haben Sie Raphael wirklich entführt?“
„Er kann mir dabei helfen, etwas zurückzuholen, das mir vor langer Zeit gestohlen wurde“, antwortete Melisande nach kurzem Nachdenken. Aha, das klang schon  anders als zuvor.
„Etwas, das in diesem alten Keller war, in der Wand?“, platzte es aus Zuzanna heraus und im nächsten Moment schlug sie sich mit der Hand vor den Mund.
Melisande hingegen lächelte wissend. „Also habt ihr doch miteinander geredet und du weißt ganz sicher, wo er ist, nicht wahr?“
„Ich … also, eigentlich darf ja nur ich die Fragen stellen“, erwiderte Zuzanna mit glühenden Wangen. Wie hatte sie nur so einen Patzer begehen können?
„Richtig“, bestätigte Melisande immer noch lächelnd und schob ihr den kleinen Teller hin, auf den sie zuvor sehr lecker aussehendes Gebäck gelegt hatte. „Keks?“
„Nein, danke“, lehnte Zuzanna höflich ab. Das war ja wie bei Hänsel und Gretel, nur dass die ‚Hexe‘ sie nicht fressen wollte. Hoffentlich. „Dieses Ding, das Sie zurückhaben wollen – wieso sollte Raphael darüber Bescheid wissen, wenn Sie doch, wie Sie behaupten, aus dem 18. Jahrhundert stammen und er aus der Moderne?“
„Oh, er weiß darüber nicht Bescheid, aber er besitzt etwas, das wie ein Schlüssel zu einem Schloss ist, das man weder sehen noch fühlen kann“, erklärte die Magierin. „Ein einzigartiges Schloss, das nur mit einem einzigartigen Schlüssel geöffnet werden kann.“
Mit seinem Blut, lag Zuzanna auf der Zunge, schließlich war es das, was Melisande laut seiner Aussage von ihm hatten haben wollen. Aber diesmal hatte Zuza sich besser im Griff und behielt ihr Wissen für sich.
„Ich spreche von seinem Blut“, offenbarte Melisande ihr nun, was sie sich schon gedacht hatte. „Aber das weißt du ja längst, weil er dir sicherlich auch das erzählt hat.“
Zuzanna sagte nichts dazu. Stattdessen brachte sie die nächste wichtige Frage hervor: „Wieso mussten Sie in die Zukunft reisen, um an dieses wichtige Ding heranzukommen? Gibt es nicht in Ihrer Zeit eine Person, die das gleiche Blut hat wie Raphael?“
„Das schon, aber dieses Objekt ist durch einen starken Zauber versteckt worden, der es nahezu unauffindbar gemacht hat“, ließ Melisande sie wissen. „Dieser Zauber hat seine Kraft erst in eurer Zeit verloren.“
Zuzanna verengte die Augen. „Aber wenn Sie durch die Zeitreise jetzt wissen, wo der Gegenstand ist, können sie doch auch in Ihrer Zeit dorthin gehen und ihn holen“, schlug sie mit einem Schulterzucken vor.
Melisande bedachte sie mit einem müden Lächeln. „Das kann nur jemand äußern, der keine Ahnung von den Gesetzen der Zeitreise hat“, seufzte sie und nippte vorsichtig an ihrem Tee.
„Die da wären?“, fragte Zuzanna, ohne auch nur ein Wort, von dem, was sie da zu hören bekam, zu glauben. Ein Blitz der Erleichterung durchfuhr sie: Raphael war es nicht, aber die Frau vor ihr war eindeutig verrückt. Zu ihrer Version der Wahrheit passte somit auch, dass Grobian Gregor das ‚Portal‘ bewachen sollte. Na klar. Vermutlich war es einfach nur die Vorratskammer.
„Ist es das übliche ‚Man darf nichts an der Vergangenheit ändern, sonst bricht das ganze Universum auseinander‘?“, fragte sie nichtsdestotrotz weiter.
Melisande schien zu überlegen, was sie ihr sagen konnte, denn sie schürzte nachdenklich die Lippen. Womöglich musste sie sich jetzt irgendwas ausdenken, um die ganze Scharade weiter aufrechterhalten zu können – wenn sie denn doch nicht verrückt war. Zuzanna fühlte sich stark damit überfordert, den Geisteszustand der Blonden so wie die Wahrheit zu ergründen.
„Man kann nicht in die Vergangenheit reisen, sondern nur in die Zukunft“, äußerte ihr Gegenüber schließlich.
„Ach ja?“ Zuzanna sah sich auffällig um. „Aber ich bin doch angeblich in die Vergangenheit gereist.“
„Nein“, überraschte Melisande sie. „Du bist mit mir zurück in die Vergangenheit gereist. Und nicht angeblich, sondern wahrhaftig.“
„Das ist doch dasselbe“, erwiderte Zuzanna stirnrunzelnd.
„Nein, ist es nicht“, wurde sie belehrt. „Ich bin von hier aus, in diesem Jahr, 1748, noch nie in die Vergangenheit gereist, weil das nicht möglich ist. Die allgegenwärtige Energie unseres Universums, die alles zusammenhält, würde das nicht zulassen, denn jeder Moment, den wir tatsächlich erleben, manifestiert sich genau dann. Jede Sekunde, die vergangen ist, ist nicht mehr rückgängig zu machen. Die Vergangenheit ist etwas Starres, Festes, das niemals geändert werden kann und darf. Denn wäre das möglich, würde sich wahrscheinlich so viel verändern, dass alles, was zu der Zeitreise geführt hat, aufgehoben werden würde und folglich gar nicht erst zu der Zeitreise hätte führen können.“
„Davon hab ich schon mal gehört“, überlegte Zuzanna. „Nennt man das nicht Großvaterparadoxon oder so ähnlich?“
Melisande sah überrascht aus.
„Ich glaub, es geht dabei darum, dass man nicht seinen eigenen Großvater in der Vergangenheit töten kann, weil man dann selbst nicht existieren würde und wiederum den Großvater nicht töten könnte oder so ähnlich“, erklärte Zuzanna schnell.
Melisandes Gesicht erhellte sich. „Ja, das trifft es eigentlich auf den Punkt.“
„Sie machen das klug, indem Sie Zeitreisen in die Vergangenheit von vornherein ausschließen“, sagte Zuza, „aber ist es nicht genauso schlimm, die Zukunft zu sehen und vielleicht zu verändern?“
„Nein, denn die Zukunft ist etwas Loses, Unbestimmtes, das erst dann zu etwas Festem, Unverrückbarem wird, wenn wir sie erleben. Und dann ist sie auch schon nicht mehr die Zukunft, sondern Gegenwart und schließlich Vergangenheit.“
„W-wie bitte?“, stammelt Zuzanna verwirrt.
„Als ich zum ersten Mal eine Zeitreise machte, sprang ich nur einen Tag in die Zukunft“, erklärte Melisande. „Bevor ich das tat, hätte dieser Tag unendlich viele Entwicklungsmöglichkeiten gehabt, aber in dem Moment, in dem ich aus dem Portal trat, reduzierte sich diese Unendlichkeit an Möglichkeiten auf eine einzige Realität und zwar die, die ich erlebte. Mein Erleben meißelte diesen speziellen Tag und auch alles, was davor geschehen ist, in Stein. Das heißt, nichts und niemand kann mehr etwas daran ändern, dass er so ablaufen wird, wie ich ihn erlebt und damit auch geformt habe. Und auch der ganze Zeitstrang, der mit ihm verbunden ist, zu ihm geführt hat, ist nicht mehr zu ändern. Das gilt für jede einzelne Reise, die ich bisher in die Zukunft gemacht habe. Und glaub mir: Das waren sehr viele.“
„Aber das ist doch ein ganz subjektives Erleben“, wandte Zuzanna ein. „Ich meine, die Welt ist groß und voller Leben, das seine eigene Zukunft hat.“
„Und alles ist miteinander verbunden und beeinflusst sich gegenseitig“, setzte Melisande ihr entgegen. „Mich allein gibt es nicht, sondern nur im Zusammenspiel mit dem Rest der Welt. Jedes noch so kleine Ding hat eine Funktion, spielt eine wichtige Rolle im großen Ganzen. Subjektivität existiert nur in den Köpfen der Menschen.“
Zuzanna blinzelte perplex. Das war ihr einen Deut zu komplex und kompliziert. „Aber … wenn ein anderer Mensch an einem anderen Ort zeitgleich mit dir zu demselben Punkt in der Zukunft reist …“
„Du denkst wirklich, dass solcherlei Dinge möglich sind?“, fragte Melisande stirnrunzelnd.
Zuzanna hob die Schultern, während ihre Entführerin bereits den Kopf schüttelte. „Das, was ich tue, ist einmalig“, behauptete sie, „und die allmächtige Kraft, die alles durchströmt und zusammenhält, würde es sicherlich nicht zulassen, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt, in die Zukunft zu reisen – so wie sie viele andere Dinge nicht zulässt.“
„Wie das Zurückreisen in die Vergangenheit?“, konnte Zuzanna sich nicht verkneifen zu spötteln.
„Nun ich reise ja nicht tatsächlich in die Vergangenheit, sondern zurück in meine ursprüngliche Gegenwart, die nur für die Menschen deiner Zeitlinie in der Vergangenheit liegt“, erklärte Melisande.
Hm. Da hatte sie nicht unrecht.
„Ich kann immer zu dem ungefähren Zeitpunkt zurückkehren, von dem aus ich gestartet bin – solange das Portal geöffnet bleibt und ich einen bestimmten Reisezeitraum nicht überschreite“, fügte die Magierin hinzu. „Mit jeder Nutzung des Portals gibt es auf beiden Seiten, also hier in meiner und drüben in deiner Gegenwart, lediglich einen Verlust von maximal einer Stunde.“
„Aber ich bin doch mit Ihnen zurückgekehrt und damit schon irgendwie in die Vergangenheit gereist“, wandte Zuzanna erneut in dem Versuch ein, einer Sache Logik zu geben, die absurd war. „Außerdem könnten Sie ja auch Dinge aus der Zukunft oder einfach nur das Wissen über einzelne Ereignisse mit hernehmen und damit die Vergangenheit, die vor diesem nun festgeschriebenen Moment in der Zukunft liegt, verändern. Ich meine, wir befinden uns hier angeblich im 18. Jahrhundert – wissen Sie, wie viel noch passiert, bis zu der Zeit, aus der ich stamme? Ich meine, allein schon die Sache mit … also mit dem … dem Mann, der … in dem Krieg … wie hieß der noch gleich …?“
Verdammt! Was war denn plötzlich mit ihr los? Sie war nicht unbedingt eine Glanzleuchte in Geschichte, aber die wichtigsten Punkte kannte sie normalerweise. Vor allem die großen Kriege hatten sie wieder und wieder in der Schule durchgekaut … Wie viele waren das doch gleich gewesen? Und wer hatte mit wem gekämpft? Hatte überhaupt jemand gekämpft?
„Mir geht es bei jeder Rückkehr ganz genauso wie dir jetzt“, sagte Melisande schmunzelnd. „Meine Gegenwart liegt durch meine Reisen in die Zukunft nun, wie du schon sagst, in gewisser Weise schon in der Vergangenheit. Das Wissen über weltbewegende Ereignisse aus deiner Zeit würde diese Vergangenheit ändern und das geht nicht. Deswegen bleibt dieses in deinem Kopf verborgen, bis du wieder den Zeitpunkt erreicht hast, aus dem dieses Wissen stammt.“
„Aber warum kann ich mich dann an das Großvaterparadoxon erinnern?“, warf Zuzanna irritiert ein.
„Weil dieses Wissen nichts an der Vergangenheit ändert – zumindest nicht, indem du es mit mir teilst“, erklärte Melisande. „Die Mächte, die Raum und Zeit zusammenhalten, schreiten nur ein, wenn durch dein Wirken tatsächlich eine Änderung in der Vergangenheit entstehen würde.“
„Aber heißt es nicht, dass auch das kleinste Ding eine große Wirkung auf den gesamten Kosmos haben kann?“
„Ja – kann. Und wenn das der Fall ist, geschehen bestimmte Dinge einfach nicht. Auf einer meiner ersten Reisen, konnte ich zum Beispiel erleben, wie das Umfallen und Zerbrechen einer Vase zu einer Schlägerei führte. Eben diese Vase ist in dieser Zeit noch unversehrt und ich ließ mich dazu verleiten, meine Theorie über die Mächte des Universums zu testen. Mein Versuch, das Gefäß umzukippen, scheiterte daran, dass es wie festgeschweißt auf dem Fenstersims verblieb. Da half kein Ziehen und Zerren. Das heißt, man kann weder mit Absicht noch versehentlich etwas ändern, was nicht geändert werden darf. Die großen Mächte, die über alles wachen, werden immer korrigierend einschreiten und nur das Geschehen zulassen, das eben keinen Einfluss auf den Lauf der festgeschriebenen Geschichte hat. Deswegen haben auch die Objekte aus der Zukunft, die in meiner Gegenwart noch nicht erfunden wurden, hier nicht lange Bestand und können schon gar nicht benutzt werden. Befinden sie sich zum Beispiel in deiner Jacke oder einer Tasche, wirst du sie nicht herausholen können, ganz gleich, wie sehr du dich auch bemühst. Hast du sie bei deinem Eintreffen hier direkt in deiner Hand, würden sie innerhalb von Sekunden zu Staub zerfallen. Auch Kleider lösen sich nach und nach auf. Je mehr Unwissende sie sehen, desto schneller, allerdings hat man diesbezüglich mehr Zeit, weil die Gefahr einer schlimmen Veränderung der Zeitlinie durch diese nicht ganz so groß ist. Und Erinnerungen … tja … das Universum lässt nur die ganz privaten zu und oftmals sogar nur ein bestimmtes Gefühl.“
„Heißt das, Sie wissen nichts von …“ Zuzanna musste schon wieder stoppen. Das war ja furchtbar! Ihr Kopf war wie leergefegt! Konnte das alles tatsächlich wahr sein? Nein, bestimmt nicht! Es mussten die Drogen sein. Vielleicht stiegen auch gefährliche Dämpfe von dem Tee auf. Unauffällig schob sie ihre unberührte Tasse ein Stück von sich weg.
„Ich weiß, dass noch viele schreckliche Dinge geschehen werden“, erwiderte Melisande, „und ich weiß auch, dass ich gefunden habe, wonach ich suche. Allerdings könnte ich den Ort hier nicht finden, weil ich nur drüben weiß, wo er ist, denn das Objekt, das ich suche, muss bis zu eurer Gegenwart bleiben, wo es ist.“
„Aber Sie wissen, dass Sie Raphael brauchen, um das Objekt zu bekommen.“
„Ja, denn mein Weg durch die Zeit hat mich zu ihm geführt und das Wissen über ihn ist, wie es scheint, für den weiteren Verlauf der Geschichte nicht gefährlich. Zumindest nicht, solange ich es nicht mit anderen unwissenden Menschen teile oder versuche, in meiner Gegenwart auf seine Vorfahren einzuwirken, denn in diesem Fall würde ich wahrscheinlich auch alle Informationen über ihn vergessen.“
„Gilt das auch für das Wissen über mich?“
„So sieht es momentan zumindest aus.“
Gruselig. Und verrückt. Wie auch der ganze Rest der Geschichte. Eigentlich total unglaubwürdig.
„Deine Anwesenheit hier ist allerdings gefährlich“, setzte Melisande hinzu. „Nicht nur für die Zeitlinie, sondern auch für dich selbst. Insbesondere, wenn du dieses Haus verlässt.“
„Inwiefern?“, wollte Zuza wissen.
„Sobald du draußen bist, fängst du an, dich aufzulösen, weil du in dieser Zeitebene nicht existierst“, schockierte ihr Gegenüber sie. „Je mehr Menschen dich sehen, desto schneller geht es. Die Kleidung ist nur der harmlose Anfang, wenn erst einmal die Knochen zu sehen sind, wird es wirklich unschön.“
Bitte was? Zuzanna starrte Melisande entgeistert an, versuchte herauszufinden, ob diese sie auf den Arm nahm, doch ihre Entführerin blickte unverwandt zurück.
„Es ist nachvollziehbar, wenn du es logisch betrachtest: Deine bloße Anwesenheit buchstäblich aus dem Nichts heraus könnte zu viele Veränderungen hervorrufen. Du würdest mit Leuten interagieren, auf deren Leben du somit größeren Einfluss haben könntest.“
„Und wenn ich mich nicht auflöse, würde das dann ein Zeitenchaos oder ein schwarzes Loch auslösen, das alles verschlingt?“ Zuzanna stutzte. „Woher weiß ich denn das noch?“
„Wahrscheinlich, weil auch dieses Wissen aus irgendeinem für uns nicht erkennbarem Grund keine Wirkung auf die Zukunft hat“, erklärte Melisande. „Doch warte: Ein schwarzes Loch, das alles verschlingt? Ist es eine Art Monster?“
Zuzanna schüttelte den Kopf, versuchte, sich an den Physikunterricht zu erinnern. „Nein, das ist so ein lichtundurchlässiges Ding im All. Seine Masse ist extrem konzentriert, was eine starke Anziehungskraft in seiner nächsten Umgebung erzeugt und Dinge, die zu nah herankommen, quasi in sich hineinsaugt.“ Irgendwie so. Lustigerweise war dieses Teilwissen exakt dasselbe, das sie in ihrer Zeit besaß.
„Aha“, machte Melisande verständnislos. Vermutlich war die Astronomie in ihrer Zeitspanne noch nicht soweit oder sie hatte einfach nur generell weniger Ahnung von Physik als Zuzanna selbst.
„Ist es ein mechanisches Monster? Von Menschenhand geschaffen?“
Mann, spielte sie ihre Rolle gut. Oder spielte sie  nicht?
„Nein, es ist eben einfach da oben, keine Ahnung, wie es entsteht“, gab Zuzanna genervt zurück. . Sie wollte hier weg, sich nicht mehr mit ‚vielleicht – vielleicht nicht‘ beschäftigen und dieser Kidnapperin schon gar nicht naturwissenschaftlichen Nachhilfeunterricht erteilen. 
Melisande hob die Brauen und Zuzanna riss sich zusammen. Das war vielleicht nicht der Ton, in dem sie mit dieser Frau reden sollte, solange sie in ihrer Gewalt war. „Also, ich darf das Haus nicht verlassen, wenn ich nicht sterben will?“, fragte sie.
„Du solltest auch nicht allzu lange hier im Haus bleiben“, erklärte Melisande. „Das würde dir zwar etwas mehr Zeit gewähren, aber im Endeffekt bist du auch hier eine Anomalie und …“
„Zum Tode verurteilt, ich verstehe“, beendete Zuzanna beklommen den Satz und entschied sich aus einem Impuls heraus, ihre Bedenken zu verbalisieren:  „Wissen Sie, die Sache ist einfach die: Alles, was Sie mir erzählen, könnte genauso gut wahr wie eine Lüge sein, die nur darauf abzielt, mich unter Druck zu setzen und dazu zu bringen, meinen Freund auszuliefern.“
Die Magierin seufzte tief und erhob sich schließlich. „Komm mit mir!“, forderte sie Zuza auf.
„Wohin?“, fragte diese misstrauisch, ohne sich zu bewegen.
„Zur Haustür. Du wirst mir nicht glauben, solange du es nicht mit eigenen Augen siehst.“
Zuzanna zögerte, stand dann aber doch auf und folgte der Frau zur Tür. Melisande würde ihr sicherlich nichts antun, solange sie noch nicht bekommen hatte, was sie wollte.
„Bitte, geh raus und überzeuge dich selbst davon, dass ich dir nichts als die Wahrheit erzählt habe.“ Die angebliche Magierin machte eine auffordernde Handbewegung zur Tür hin.
„Aber sagten Sie nicht, dass ich mich auflöse, wenn ich nach draußen gehe?“, hakte Zuza stirnrunzelnd nach, obwohl sie bereits die Hand nach der Türklinke ausstreckte. Egal, was Melisande hier abzog – der Geruch der Freiheit war einfach zu verführerisch.
„So schnell geht das nicht“, sprach Melisande ihr zu. „Es würde schon einige Stunden dauern. Das gilt allerdings nicht für deine Kleider. Also überleg dir gut, was du tust, und wie lange du dich draußen aufhältst.“
So ein Blödsinn! Zuzanna konnte nicht anders, sie riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Gewiss hatte Melisande ihr die Schüchternheitsnummer abgenommen und nicht damit gerechnet, dass sie wirklich flüchten würde. Gleich würde man ihr hinterherjagen und der riesige Gregor würde sie schnappen und wieder in den Kerker verfrachten.
Es geschah in der Tat etwas, jedoch nichts, womit Zuzanna gerechnet hatte. Genaugenommen waren es zwei Dinge: Zum einen klappte beim Laufen ihr Unterkiefer herunter, weil sie sich tatsächlich immer noch in Colmar zu befinden schien. Zum anderen musste sie in der nächsten Sekunde scharf abbremsen, weil eine Pferdekutsche sie sonst über den Haufen gefahren hätte. Der Kutscher fluchte lauthals, als er einen scharfen Bogen mit seinen scheuenden Pferden um sie herum machen musste. Einige Menschen sahen auf und starrten Zuzanna genauso irritiert an wie sie diese.
Da waren Frauen in bauschigen, weit ausgestellten, mit Rüschen verzierten Kleidern und aufgetürmten Flechtfrisuren; Männer mit weißen Perücken in nur bis zu den Knien gehenden Pumphosen, weißen Kniestrümpfen und Gehröcken; aber es gab auch ärmlichere Frauen mit altertümlichen weißen Hauben, knöchellangen Röcken und Schultertüchern über den schlichten Oberteilen sowie Männer, deren Kniehosen und Hemden in eher tristen Farben gehalten waren und deutliche Verschleißspuren aufwiesen. Kein Auto war zu sehen, noch nicht einmal ein Mofa oder Fahrrad. Dafür gab es Handwagen, Kutschen und Menschen, die sich per Pferd durch die Straße bewegten. Wenn am heutigen Tag wahrhaftig kein Kostümfestival in Colmar stattfand, machte Melisandes Erklärung mehr Sinn, als Zuzanna lieb war.
Während sich ihr Verstand immer noch weigerte, die Möglichkeit einer Zeitreise in Betracht zu ziehen und ihren Füßen gleichzeitig befahl, sich wieder in Bewegung zu setzen, passierte noch etwas: Es kribbelte an ihren Armen und Beinen, ja ihrem ganzen Körper. Sie sah an sich hinab und stellte mit Entsetzen fest, dass sich ihre Kleider zu verändern begannen. Je weiter und schneller sie vorankam, umso rascher büßten sie an Farbe ein, lösten sich Fäden aus ihrer Hose, ihrem Shirt, ihrer Jacke. Grundgütiger! Ihre Kleidung alterte in irrsinniger Geschwindigkeit und würde sich in der Tat bald aufgelöst haben! Das konnte man mit keinem Trick der Welt verursachen!
Zuzanna warf sich herum, stoppte vor einer weiteren Kutsche, schob sich an einem irritierten aristokratischen Paar vorbei, rammte einen sich sogleich laut beschwerenden Mann mit der Schulter und schlüpfte mit dem nächsten Atemzug durch die noch offenstehende Tür, durch die sie gerade eben erst geflohen war. Ihr Herz hämmerte hart in ihrer Brust, als sie sich mit dem Rücken gegen die nächstbeste Wand presste und zu verarbeiten versuchte, was sie gerade erlebt hatte. Dieses Mal war es ein äußerst erleichterndes Gefühl, zu sehen, wie Melisande die Haustür schloss. Nun war sie zwar wieder eingesperrt, wurde jedoch zumindest davor bewahrt, nackt durch Colmar laufen zu müssen oder gar zu sterben. Und nichts von dem eben Geschehenen war eine Illusion, das spürte sie mit jeder erschreckten Faser ihres Körpers und Geistes.
Ein leises Wimmern entwischte Zuzanna bei diesem Gedanken und prompt fingen ihre Augen zu brennen und ihre Nase zu kribbeln an. Melisande hatte die Wahrheit gesagt! Sie war in einer anderen Zeit! Es gab Magie und die Möglichkeit, Zeitsprünge zu machen! Und sie würde sterben, wenn sie Raphael nicht verriet.
„Na, na“, hörte sie Melisande wie aus weiter Ferne sagen. Durch den Tränenschleier erkannte sie, dass die Frau ihr ein mit Spitze verziertes Stofftaschentuch hinhielt.
Mit zitternden Fingern ergriff sie dieses, wischte sich tapfer die Tränen von den Wangen und putzte sich die Nase. Tatsächlich hatte sie sich danach ein bisschen besser im Griff. „Wie lange hab ich Zeit, bis … bis ich mich auflöse?“, fragte sie mit dünner Stimme.
„Ein paar Tage bestimmt“, erwiderte Melisande in ihren Augen viel zu gelassen. „Aber zweifellos möchtest du nicht so lange hier eingesperrt bleiben.“
Zuzanna schüttelte den Kopf und schluckte schwer. „Ich … ich werde Ihnen helfen“, versprach sie schweren Herzens und schämte sich schon jetzt dafür. Aber was sollte sie sonst tun? Die Magierin würde Raphael nur ein wenig zur Ader lassen … wie grausig.
„Das ist sehr vernünftig“, gab Melisande mit einem Lächeln zurück und wies sie an, vorzugehen, in die Küche, wo Gregor vor der Tür einer Vorratskammer Wache hielt. „Du wirst es nicht bereuen.“
Zuza gab einen missbilligenden Laut von sich. Die Reue war längst da, sorgte dafür, dass ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog und ihre Gedärme sich verknoteten. Aber vielleicht, ganz vielleicht war es ja möglich, ihrer Entführerin doch noch zu entfliehen, drüben in der richtigen Zeit. Colmar war so belebt und Raphael hatte der Magierin dort ebenfalls entkommen können.
„Gregor“, wandte Melisande sich an ihren hünenhaften Gehilfen, der soeben einen Schritt zur Seite machte, um den Eingang zur Vorratskammer freizugeben. War dahinter etwa das Zeitreiseportal? „Du begleitest uns wieder und wirst unseren lieben Gast drüben sofort am Arm nehmen, um ihm den richtigen Weg zu zeigen.“
Der Angesprochene nickte grimmig und Zuzanna schluckte schwer. So einfach würde sich zeitnah abzusetzen dann wohl doch nicht werden. Aber im Grunde war es erst einmal nur wichtig, ins 21. Jahrhundert zurückzukehren. Alles Weitere konnte sie erst danach planen.



U(h)rsachen
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Die Reise durch die Zeit dieses Mal bewusst zu erleben, war aufregend und furchtbar zugleich. Der Nebel, in den sie durch die offenstehende Tür der Kammer getreten waren, fühlte sich im ersten Moment dick und zäh an, bis ein starker Sog einsetzte und sie ruckartig nach vorn zog. Atemlos blickte Zuzanna um sich, dorthin, wo ihre ungewollten Begleiter sein mussten, sah aber nur deren schemenhafte Umrisse, während sie wie ein Blatt im Wind durch einen grauweißen, flirrenden Tunnel aus Licht trudelte. Außerhalb dessen sah sie dann und wann Farbströme vorbeiziehen, helle Blitze aufleuchten und wieder verschwinden. Auch konnte sie Geräusche vernehmen, doch waren diese seltsam verzerrt und schienen hinter einer dicken Wand zu ertönen. Ihr Ursprung war nicht einzuordnen. Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, Antworten auf die unzähligen Fragen in ihrem Kopf zu finden, hatte Zuzanna nicht, denn in der nächsten Sekunde wurde sie auch schon wieder aus dem Strudel hinausbefördert – nach Melisande, aber vor Gregor.
Bei ihrer diesmaligen Ankunft war sie wach und mit wahnsinnig viel Adrenalin vollgepumpt, was von ungeheurem Vorteil war, denn kaum spürte sie festen Boden unter den Füßen, ging plötzlich alles ganz schnell. Der Plan stand im Bruchteil einer Sekunde und fast genauso schnell fand dessen Ausführung statt. Zuzanna wusste hinterher selbst nicht mehr so genau, wie sie es angestellt hatte. Nur, dass sowohl Gregor als auch Melisande einen winzigen Augenblick lang zu abgelenkt waren, um auf sie zu achten. Zuza rang zwar für einen Moment um ihr Gleichgewicht, doch sobald der kräftige Mann halb zu sehen war, machte sie einen entschlossenen Schritt auf ihn zu und beförderte ihn mit vorgestreckten Armen postwendend zurück in den Strudel. Entweder war er viel zu verdutzt, um zu reagieren, oder der Sog zu stark, jedenfalls verschwand er sofort aus ihrem Blickfeld. Leider war die Anziehung des Zeitreiseportals aber so stark, dass diese sie selbst ebenfalls ergriff und beinahe wieder mit sich riss. Nein! Das durfte auf keinen Fall geschehen! Sie musste mit allen Kräften dagegen ankämpfen! Panik stieg in Zuzanna auf und ließ sie verzweifelt die Füße in den Boden stemmen.
„Was tust du denn da?!“, rief Melisande entrüstet hinter ihr und packte sie an der Schulter, half ihr auf diese Weise loszukommen. Allerdings hatte Zuzanna durch ihre eigene verzweifelte Gegenwehr bereits so viel Schwung, dass sie gegen Melisande und mit dieser zusammen gegen eine Steinmauer flog. Ein unangenehmer dumpfer Knall ertönte und beide gingen zu Boden, doch im Gegensatz zu ihr selbst blieb die Zauberin reglos liegen. O Gott! War das Geräusch etwa der Kontakt von Schädel und Stein gewesen? War Melisande etwa tot??
Entsetzt starrte Zuzanna sie an, raffte sich nach einem Moment auf und überprüfte mit zitternden Fingern den Puls der Frau. Gott sei Dank konnte sie schnell einen finden. So wenig sie der Entführerin zugetan war, so ungern wollte sie schuld an deren Ableben sein. Zu ihrer weiteren Erleichterung sah sie auch keine Blutlache, die sich filmreif dramatisch auf dem Boden ausbreitete. Keuchend sah Zuzanna sich um. Altes Gemäuer, Steinfußboden, ein antiquierter Herd, der aber noch gut in Schuss zu sein schien … Ja, das war eine Küche, aber so, wie diese aussah, konnte sie quasi in fast jeder Zeit existieren. Woher sollte sie wissen, ob sie sich tatsächlich wieder in ihrem Jahrhundert befanden?
Gerne hätte sie auf ihre Armbanduhr mit Datumsanzeige gesehen, doch die war nicht wie von Geisterhand zurückgekehrt. Augenscheinlich hatte man sie ihr gestohlen, als sie bewusstlos gewesen war. Oder sie hatte sich aufgelöst, wie ihre Kleidung das wahrscheinlich auch bald getan hätte. Mistige Zeitreisemächte und deren Gesetze!
Zuzanna schüttelte sich, versuchte sich zu konzentrieren. Ihr Handy hatte sie bei ihrem unfreiwilligen Besuch in der Vergangenheit ebenfalls wegen der Zeitreisegesetze nicht rausholen können. Wenn ihr das jetzt gelang, war es eigentlich ein sicheres Zeichen dafür, dass sie zurück war. Gerade wollte sie in ihre Tasche greifen, um besagtes Gerät hervorzuziehen, als ihr Blick an etwas hängenblieb: Einem Stück Papier, das etwa eine Armeslänge von ihr entfernt auf dem Boden lag. Ein Stadtplan! So wie man sie in der Touristeninformation oder am Bahnhof fand. ‚2021 – aktualisierte Fassung‘ stand in einem Stempel gleich unten auf der Vorderseite. Sie war zurück! Ihre Gedärme entkrampften sich ein wenig.
Ihre Augen wanderten ein weiteres Mal zu Melisande, die zwar immer noch ohnmächtig war, aber ruhig und gleichmäßig atmete. Davon abgesehen, dass Gregor jeden Moment wieder erscheinen konnte, würde es sicherlich nicht mehr lange dauern, bis sie erwachte und dann musste Zuzanna unbedingt verschwunden sein. Es bestand kein Zweifel mehr: Wenn es Zeitreisen gab, gab es auch Zauberei und der hatte sie als Normalo nichts entgegenzusetzen. Mit diesem Gedanken erhob sie sich rasch und eilte aus der Küche.
Das Haus, das dem in der Vergangenheit bezüglich  Raumaufteilung und Mobiliar überaus ähnlichsah, stand zu ihrem Glück leer und so konnte sie dieses ungehindert und ungesehen durchqueren und ins Freie treten. Direkt vor ihr befand sich eine Weinhandlung in einem hübschen, blau gestrichenen Fachwerkhaus mit dem passenden Namen ‚Le Bleu‘ und Europreisen auf der Tafel.
Ein erleichtertes Lachen entwischte Zuza, als auch noch eine Gruppe Touristen samt Fremdenführer an ihr vorbeilief und der gewohnte laute Trubel Colmars über sie hereinbrach. Wie schön war es doch, zurück zu sein! Jetzt musste sie nur noch Raphael finden und ihn und sich in Sicherheit bringen. Ohne viel nachzudenken, lief sie los, versuchte sich unterwegs zu orientieren, was nicht weiter schwer war, da sie die Stadt gut kannte.
Als erstes suchte sie so schnell wie möglich die Straße auf, in der sie und Raphael sich getrennt hatten. Diese war nicht allzu weit entfernt, doch das Ergebnis ihrer Bemühungen ebenso ernüchternd wie erschreckend: Er war weg!
Ein Kloß bildete sich in Zuzannas Hals, erschwerte das Schlucken und ihr Magen verkrampfte sich. Atmen. Denken. Melisande schien eher der Typ zu sein, der alles selbst erledigte, also gab es Hoffnung, dass Raphael den Ort eigenständig und nicht wegen eines ihrer Schergen verlassen hatte. Schließlich war auch niemand weiteres mit ihnen durch das Portal gelaufen und dieser Gregor wirbelte hoffentlich die nächsten Stunden zwischen den Zeiten herum.
Zuzanna eilte weiter, bis zum Ende der Gasse, rief halblaut nach Raphael, doch er war nirgends zu entdecken. Mit gesenktem Kopf, stetig die Umgebung absuchend, setzte sie ihren Weg fort, bis sie zu einem weiteren der unzähligen kleinen Gässchen kam. Dieses ging nur etwa zehn Meter weit und endete vor einer unebenen Mauer. Eine Sackgasse. Vielleicht nicht die beste Option, aber dort an der Seite standen ein paar große Müllcontainer herum, hinter denen Zuzanna sich gut verstecken und ihr weiteres Vorgehen planen konnte.
Wie dumm von ihr, einfach so loszurennen. Sie konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es noch der gleiche Tag war, da sie nicht wusste, wie lange sie ohnmächtig in diesem Kerker gelegen hatte. Sie suchte nach ihrem Handy, ein Vorgang, der sich ähnlich kompliziert gestaltete wie im Gruselkerker. Schließlich hockte sie, um besser an ihre Hosentaschen heranzukommen.
Ein anderer Gedanke schob sich dabei in ihr Bewusstsein. Ob Melisande inzwischen aufgewacht war? Würde sie vor Wut vielleicht sogar durchdrehen und irgendeinen Unschuldigen verhexen? Das wäre schrecklich. Doch warum sollte sie? Zuzannas Menschenkenntnis war eigentlich recht gut und ausgehend von Melisandes Verhalten ihr gegenüber, schien sie sich härter zu geben, als sie war, und durchaus Skrupel zu besitzen. Andernfalls hätte sie diesen Gregor auch alle Informationen, die sie benötigte, aus Zuzanna herausprügeln lassen können. Das wäre schneller und effektiver gewesen. Allein der Gedanke ließ sich ihren Magen unangenehm zusammenkrampfen, doch sie riss sich zusammen, redete sich ein, dass sowohl sie als auch Raphael sowie jeder andere Mensch in Colmar bald in Sicherheit sein würden.
Ein lautes Klacken ertönte, gefolgt von einem hämischen „Hab ich dich endlich!“
Zuzanna erstarrte. Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als das in die Gasse fallende Licht plötzlich verschwand und eine hünenhafte Gestalt dort erschienen war. Nein! Das durfte nicht sein! Wie hatte Gregor sie hier entdecken können? Warum war er schon wieder hier??
„Na, komm schon, du kleine Mistmade, jetzt zier dich nicht so, ich seh dich doch!“
Entsetzt schüttelte sie den Kopf, drückte sich noch näher an die Wand, sofern das überhaupt möglich war, ohne mit ihr zu verschmelzen. Die große Gestalt kam ein paar Schritte auf sie zu und Zuzanna wappnete sich zum Schreien, zum Kampf, zu allem, was nötig sein würde, um nicht wieder in die Hände dieser Leute zu fallen.
„Na, geht doch!“, rief der Mann, beugte sich herunter und hob etwas vom Boden auf.
„Louis! Was brauchst du denn so lange?“, erklang eine hellere Stimme.
„Mein Handy ist runtergefallen und da reingeschlittert“, erwiderte der Erste genervt. „Na toll! Sieh mal, jetzt hat der Screen einen Sprung!“
Zuzanna hielt sich den Mund zu, um weder zu schreien noch genervt aufzustöhnen. Das hier ging ohnehin schon an die Substanz, da brauchte sie nicht noch zusätzliche Herzinfarktmomente, verdammt noch mal!
„Meine Güte, du machst immer einen Aufstand, das kann man alles reparieren.“
„Aber mein armes Baby“, maulte die tiefere Stimme.
„Ach, und ich dachte immer, ich sei dein Baby“, beschwerte sich deren Begleiter und die beiden entfernten sich endlich.
Erleichtert atmete Zuzanna aus, bis ihr einfiel, dass sie mit dem Schmieden eines guten Plans immer noch nicht weiter war. Zumindest schaffte sie es durch kurzes Ausstrecken ihres Beines, ihr Telefon herauszuziehen. Endlich!
Ihr erster Impuls war, ihre Tante anzurufen, doch sie zögerte, den Anruf zu tätigen. Auch wenn sie sich liebend gern in Marines Arme geworfen und sich ihr mit dieser schrecklichen Geschichte anvertraut hatte, entschied sie sich letzten Endes dagegen. Es war nicht nur so, dass es ihr zutiefst widerstrebte, diese mit in die ganze Angelegenheit hineinzuziehen, solange nicht klar war, wie gefährlich Melisande und ihre Schergen tatsächlich waren. Nein, sie wusste auch nicht, was sie ihr erzählen sollte. Dass Raphael und sie von einer Magierin entführt worden waren und sie beide eine Reise ins 18. Jahrhundert hatten machen müssen? Zuzanna hatte ja selbst noch Probleme, sich an diese Tatsache zu gewöhnen. Tante Marine würde so wie sie zuvor glauben, dass man sie unter Drogen gesetzt hatte, und die Polizei rufen und was konnte die schon gegen Hexenkraft ausrichten? Das gleiche galt für Jessa und wenn sie Gracjan anrief, würde der komplett durchdrehen, von ihren Eltern ganz zu schweigen.
Gut, wenn Familie, beste Freundin und die Polizei als Unterstützung wegfielen, wen konnte sie dann zur Hilfe holen? Gab es irgendjemanden auf diesem Planeten, der sich mit Magie und anderen übernatürlichen Dingen auskannte und auch noch wusste, wie man dagegen ankämpfte? Jemanden, den man ernst nehmen konnte und der einem nicht nur das Geld aus der Tasche ziehen wollte?
Zuza schüttelte den Kopf über sich selbst. Einen Schritt nach dem anderen. Der beste Verbündete war und blieb erst einmal der Junge, der in denselben Schwierigkeiten steckte wie sie. Ihn galt es zu finden. Nur wie sollte sie ihn kontaktieren? Seine Nummer hatte sie nicht. Verdammt! Wieso hatten sie die nicht vorher ausgetauscht?
Nachdenklich kaute Zuzanna auf ihrer Unterlippe herum, zog die Knie ängstlich noch enger an sich und lugte immer wieder durch den Spalt zwischen Wand und Containern hindurch, doch niemand interessierte sich für die Gasse. Was eigentlich eine erleichternde Feststellung war, jedoch gleichzeitig der Panik leider genügend Raum gab, sich wieder in ihrem überspannten Geist einzunisten. Immer wieder sah sie die Gesichter ihrer beiden Entführer vor sich, spürte den kalten Stein und die Fesseln, hörte das Klappern der Fensterläden und Melisandes Stimme, die nicht müde wurde, ihr die ausweglose Situation zu verdeutlichen.
Zuzanna blinzelte ein paar Mal, versuchte, die grässlichen Erinnerungen abzuschütteln, doch auch die Gegenwart sah nicht sehr rosig aus. Was sollte sie denn jetzt bloß tun? Und wo zur Hölle konnte Raphael stecken? Ob er einfach nach Hause gefahren war? Sie versuchte, das Ziehen in ihrem Magen, das sich bei diesem Gedanken einstellte, zu ignorieren. Das war kein Grund, enttäuscht zu sein. An seiner Stelle wäre sie vermutlich auch davongerannt. Vielleicht holte er aber auch Hilfe. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihn zu kontaktieren, aber sie waren in keiner gemeinsamen Chatgruppe und sie kannte auch niemanden, der seine Nummer haben könnte … oh!
Schnell entsperrte Zuzanna den Bildschirm ihres Handys und öffnete Facebook. In unregelmäßigen Abständen postete Raphael dort Bilder und möglicherweise hatte sie Glück und er würde auf eine Nachricht von ihr reagieren. Leider war der Empfang hier derart schlecht, dass sich selbst die Hauptseite kaum vollständig lud. Dasselbe galt für Instagram. Ernsthaft? Endlich hatte sie wieder Zugang zu moderner Kommunikation und dann das?! Das war doch nicht zum Aushalten!
Sie hob das Gerät höher, streckte den Arm aus und schwenkte es hin und her, ohne Erfolg. Riskieren, entdeckt zu werden, nur um Empfang zu haben, wollte sie ungern, doch es war wohl unvermeidbar. Sich vorsichtig umsehend, bewegte sie sich geduckt aus ihrem Versteck heraus, ignorierte die protestierende Muskulatur, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. Eine WhatsApp-Nachricht poppte am oberen Bildrand auf. Tante Marine, die fragte, ob sie Spaß hätte. Am liebsten hätte Zuzanna umgehend auf ‚Kontakt anrufen‘ gedrückt, doch der Eingang zweier weiterer Benachrichtigungen ließ sie innehalten. Zwei verpasste Anrufe von Gracjan. Typisch ihr großer Bruder, der sich ständig Sorgen machte. Nun … diesmal hatte er augenscheinlich das richtige Gefühl gehabt …
Im nächsten Moment ließ sie das Smartphone  beinahe fallen, als erneut ein Schatten und ein Paar dunkler Schuhe vor ihr auftauchten. Entsetzt wich sie zurück, stolperte und setzte sich im Anschluss unsanft aufs Hinterteil. Zweimal konnte man nicht so viel Glück haben!
„Da ist die Polizei dran, die wird gleich hier sein!“, rief sie mit zitternder Stimme, nachdrücklich mit dem Telefon wedelnd, und versuchte, möglichst überzeugend auszusehen, als die Gestalt etwas neben sich abstellte. Das Gesicht war gegen die einfallende Sonne nicht zu erkennen, aber bestimmt war es dieser grässliche Gregor. Ob der sich von der Polizei abschrecken ließ?
„Echt? Hast du sie doch gerufen?“ Eine Hand streckte sich ihr entgegen. Das gesamte Taunusgebirge fiel ihr vor Erleichterung vom Herzen, als ihr Verstand die Stimme Raphael zuordnete Dass seine Statur auch etwas zu schmal war, um sie mit Gregor zu verwechseln, hatte sie in ihrer Panik nicht registriert.
Sie ergriff seine Hand, er zog sie hoch und in seine Arme. Zuzanna war zu perplex, um zu reagieren, aber die Umarmung fühlte sich verdammt gut an und am liebsten hätte sie diese nicht nur zaghaft erwidert, sondern sich fest an ihn geklammert und nie wieder losgelassen.
„Mann, bin ich froh, dich zu sehen!“, sagte er und hielt sie anschließend auf Armeslänge weg, um sie zu betrachten. „Geht es dir gut? Wo warst du denn? Haben sie dich etwa auch geschnappt? Deine Kleider sehen danach aus.“
Statt einer verbalen Antwort nickte sie, machte, sich vorsichtig umsehend, einen Schritt rückwärts.
Raphael verstand, trat schnell weiter zu ihr in die Gasse. Sie ging zurück zu ihrem vorherigen Versteck und bedeutete ihm, sich hinzuhocken, sodass sie aus dem direkten Sichtfeld vorbeieilender Besucher verschwanden. 
„O mein Gott!“, stieß er gedämpft aus. „Das tut mir soo leid! Ich bin dir letztendlich doch gefolgt. Aber es war wohl zu spät, denn ich konnte dich nirgendwo entdecken. In dem Laden hatte man auch nichts von dir gehört oder gesehen.“
Überraschung! Die Beschreibung ‚durchschnittlich groß, durchschnittliches Gesicht, überdurchschnittlich füllig, schwarze Haare‘ trifft offenbar auf viele Leute zu, dachte Zuzanna ironisch, bevor ihr einfiel, dass sie es ja nicht einmal bis in das Geschäft geschafft hatte und jetzt auch wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstzweifel war.
„… und glaubst du, die Polizei kann was ausrichten?“, hörte sie Raphael fragen und schüttelte den Kopf.
„Ach so, das – nein, das hab nur so zur Abschreckung gesagt. Oder meinst du, wir sollten …“
Er zuckte die Achseln. „Allmählich weiß ich gar nichts mehr. Magst du mir vielleicht schnell ein kurzes Update bezüglich deiner unfreiwilligen Zeitreise des Grauens geben?“ 
Sie schluckte, weil sie sofort wieder den Kerker und verschiedene Momente mit Melisande und diesem Hünen durchlebte. So musste es Raphael ergangen sein – und sie hatte gedacht, er hätte sich das alles nur eingebildet.
„Oder ist es zu –“, begann er, doch sie schüttelte den Kopf und berichtete das Geschehene möglichst knapp. Zwischendurch ergriff Raphael ihre Hand und drückte sie verständnisvoll – eine Geste, die Zuzanna das Weitersprechen erleichterte.
„Also glaubst du mir jetzt, dass sie eine Hexe ist?“, fragte Raphael schließlich und sie nickte betroffen.
„Also, ich meine, soweit man das glauben kann“, setzte sie hinzu. „Aber ich könnte auch keine andere Erklärung finden, denn selbst … also selbst …“
„Selbst mit Technik kann man so was nicht hinkriegen“, beendete er den Satz für sie und sie nickte.
„Genau!“, stimmte sie ihm zu. „Und, um unter Einfluss von Drogen zu stehen und deswegen zu halluzinieren, war mein Verstand die ganze Zeit über einfach zu klar – und ist es jetzt noch. Deswegen muss ich mich unbedingt bei dir entschuldigen.“
„Ach was“, winkte er ab. „Die Story ist zu verrückt, um sie einfach so zu glauben.“
Sie nickte, während ihr Blick sich auf die alte Ledertasche richtete, aus der die Standuhr hervorguckte. „Denkst du das Ding hat was damit zu tun? Melisande sprach auch noch von einem Schlüssel, den du gestohlen hättest.“
„Schlüssel?“, wiederholte er irritiert. „Nö, die Uhr ist alles, was ich mitgenommen habe. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich vermute stark, dass die Uhr was mit der Zeitreise zu tun hat, sonst hätte ich sie mir auch nicht gegriffen. Und immerhin hat sich, nachdem Melisande Schlüssel und Uhr benutzte, in der Kellertür derselbe neblige Tunnel gebildet, durch den ich zurück in meine Gegenwart gereist bin. Das spricht also sehr für diese Theorie.“
Zuzanna biss nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, die Augen weiterhin auf das antike Zeitmessgerät gerichtet. „Kann ich die mal sehen?“, fragte sie schließlich.
„Ja, klar“, erwiderte er mit einem Schulterzucken und holte diese heraus. „Pass auf, die ist ein bisschen sperrig und wenn sie in der Tat was mit der Zeitreise zu tun hat, sollte sie besser nicht kaputt gehen.“
„Oder eventuell wär das auch die Lösung unseres Problems?“, erwiderte Zuzanna mit erhobenen Brauen. „Immerhin könnte uns dann niemand mehr in die Vergangenheit verschleppen und damit unsere Leben in Gefahr bringen.“
„Aber sagtest du nicht, Melisande wäre ebenfalls wieder hier in dieser Zeit?“, warf Raphael ein. „Willst du so eine gefährliche Frau wirklich hierbehalten? Außerdem wissen wir nicht, was passiert, wenn ein Objekt, das in eine Zeitreise verstrickt ist, zerstört wird. Nachher explodiert irgendwas.“
„Gutes Argument“, gab sie zurück und betrachtete die Uhr nun eingehend. Statt einem besaß sie gleich mehrere Ziffernblätter. Ein großes oben und drei kleinere unten, doch das war es nicht, was Zuzanna stutzen ließ.  In einer Halterung über einem der kleineren Ziffernblätter befand sich wahrhaftig ein Schlüssel!
Raphael schien das ebenfalls gerade erst aufzufallen, denn er wies sogleich darauf. „Womöglich hat sie den gemeint“, äußerte er.
„Mit Sicherheit … Weißt du, was seltsam ist? Keiner der Zeiger bewegt sich. Weder die vom großen Ziffernblatt noch die der kleineren, ausgenommen die links außen.“
„Echt?“ Ihr Leidensgenosse drehte die Uhr so, dass auch er sie betrachten konnte. Es dauerte eine kleine Weile, dann bewegte sich einer der Zeiger des linken Ziffernblatts minimal – und zwar gegen den Uhrzeigersinn.
„Der läuft ja rückwärts!“, stellte Zuzanna entgeistert fest. „Und, schau mal, das Ziffernblatt ist auch spiegelverkehrt. Bei allen drei kleinen Uhren.“ Sie holte kurz ihr Handy hervor und  überprüfte die aktuelle Zeitanzeige. Ach du Schande! War es ernsthaft schon so spät? Anscheinend war sie doch nicht exakt zu ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt.
„Was ist?“, fragte Raphael besorgt.
„Nichts Schlimmes“, beruhigte sie ihn. „Ich wusste nur nicht, dass ich so lange drüben war. Was viel wichtiger ist: Auch wenn die Uhr links außen rückwärtsläuft, zeigt sie dieselbe Zeit an wie mein Handy. Die Frage ist, warum sie dann überhaupt rückwärtsgeht.“
„Vielleicht zeigt sie an, dass irgendein begrenzter Zeitraum abläuft?“, überlegte Raphael. „Vermutlich kann man sich auch in der Zukunft nicht ewig aufhalten. Nur … ist das für uns gut oder schlecht?“
Zuzanna hob unschlüssig die Schultern. „Es würde zumindest erklären, warum Melisande das Ding so schnell wiederhaben will. Ich glaub, sie hat sogar gesagt, dass sie sich nur für eine begrenzte Zeit in der Zukunft aufhalten kann.“
„Was ist mit dem großen Ziffernblatt?“, fragte Raphael. „Wir haben da mehr Zeiger als üblich. Vier, um genau zu sein.“
„Ja, und sieh mal, es gibt ein weiteres, kleineres Ziffernblatt im Großen für den schmalsten und kleinsten Zeiger. Das hat allerdings andere Ziffern, nämlich bis einunddreißig. Sehr ungewöhnlich. Und der Zeiger steht auf der Vierundzwanzig.“
„Stunden- und Minutenzeiger hängen bei vierzehn Uhr einundzwanzig fest und der Sekundenzeiger bei der Vier“, beschrieb Raphael, was auch Zuzanna sehen konnte. „Oder auch zwei Uhr einundzwanzig – ist ja eine analoge Uhr. Vierzehn einundzwanzig oder zwei einundzwanzig … Was kann das heißen? … Oh! Zwei einundzwanzig! Wie das einundzwanzigste Jahrhundert?“
Zuzannas Mund klappte auf und sie nickte mit geweiteten Augen. „Ganz bestimmt! Warte … dann zeigt der Stundenzeiger das Jahrtausend und der Minutenzeiger das Jahrhundert an! Zweitausendeinundzwanzig!“
„Der Sekundenzeiger gibt damit zweifellos den Monat April an, während der vierte Zeiger in seinem eigenen Ziffernblatt den Tag auswählt. Deswegen geht dieses bis zur Einunddreißig! Und … Moment, der Zeiger steht ja auf der Vierundzwanzig. Heute ist aber noch der dreiundzwanzigste April, oder?“
Zuza warf rasch einen weiteren Blick auf ihr Handy und nickte.
„Egal – ich bin mir trotzdem sicher: Das Ding ist die Zeitmaschine!“, fügte Raphael in seiner Aufregung zu laut hinzu und zog verschämt den Kopf ein, weil seine Stimme sogar von den Wänden widerhallte.
„Zumindest ein Teil von ihr“, schränkte Zuzanna seine Aussage ein. „Die Schlüssel spielen bestimmt auch eine Rolle und … Türen! Ich bin auf meiner Reise hierher zurück zwar in einen Nebel getreten, aber der befand sich in einer geöffneten Tür. Ich wette, da hat einer von den Schlüsseln dringesteckt!“
„Schlüsseln?“, wiederholte ihr Freund verwirrt. „Da ist doch nur einer.“
„Ja, aber über den anderen kleinen Uhren befinden sich dieselben Halterungen wie die, in der der verbleibende Schlüssel steckt.“
„Du hast recht. Es muss noch zwei weitere Schlüssel geben.“ Raphael sah sie begeistert an. „Ich wusste schon immer, dass du ein helles Köpfchen bist – nur zu schüchtern, um dich rege am Unterricht zu beteiligen.“
Zuzanna fühlte, wie ihr prompt Hitze in die Wangen stieg, und sie sah verlegen zu Boden. „Danke“, murmelte sie.
„Vielleicht erklären die fehlenden Schlüssel ja auch, warum der Zeiger des großen Ziffernblattes, mit dem man wahrscheinlich den Tag auswählt, auf einem falschen Datum steht“, dachte Raphael weiterhin laut nach. „Ich meine, wenn einer der Schlüssel den Zugang zum heutigen Tag geöffnet hat, dann hat Melisande die Tür zu dem alten Keller, in den sie mich heute geschleppt hat, mit dem zweiten Schlüssel und dem Datum von morgen geöffnet. Anders wär sie da unter Umständen nicht reingekommen.“
Zuzanna nickte. „Und die große Uhr zeigt immer nur an, welches Datum zuletzt angereist wurde. Deswegen vierundzwanzigster statt dreiundzwanzigster. Oh! Mir fällt da noch was auf: Die kleine Uhr in der Mitte steht ja ebenfalls still. Möglicherweise liegt das daran, dass sich augenblicklich keiner drüben, also im morgigen Tag befindet. In den heutigen ist Melisande allerdings zurückgekommen und deswegen läuft die Zeitangabe hier weiter rückwärts.“
Raphael nickte ebenso beeindruckt wie sie und schenkte ihr dabei ein so zugeneigtes Lächeln, dass Zuzanna erneut ganz warm wurde. „Wir sind schon zwei kleine Genies“, stellte er schließlich fest.
Zuzanna musste lachen, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Und was machen die kleinen Genies nun mit den neuen Erkenntnissen?“
„Wir geben sie an jemanden weiter, der damit etwas anfangen und uns helfen kann“, antwortete er und griff in seine Jackentasche, um sein Handy hervorzuholen. „Während du weg warst, bin ich nämlich nicht untätig gewesen.“
Zuzanna war überrascht. „Du hast jemanden gefunden, der eine Hilfe für … diese sehr spezielle Art von Problemen sein kann?“
„Ich sag dir, im Internet gibt es einfach alles!“, gab Raphael bekannt, während er konzentriert etwas in sein Handy eingab. „Vieles davon ist natürlich kompletter Blödsinn oder Abzocke, aber es gibt da eine Website, die bereits viel gelobt wurde und einen recht vertrauenerweckenden Eindruck macht – zumal sie dir nicht als Erstes das Geld aus der Tasche ziehen wollen. Die Erstberatung ist kostenlos und …“
„Moment!“ Zuzanna blinzelte perplex. „Es gibt eine Website, die dir bei Zeitreiseproblemen hilft?“
„Nicht unbedingt bei Zeitreiseproblemen, aber bei allem, was mit dem logischen Menschenverstand weder erklärbar noch lösbar ist“, erklärte Raphael und hielt ihr sein Telefon hin.
S.O.o.M.P. stand da in großen Lettern am oberen Rand der Website. Es folgte eine seltsame Collage aus verschiedensten mysteriösen Fotos – Zuzanna konnte Geister, Einhörner, Werwölfe, Vampire, Hexen und Zauberer in dem Mix aus bunten Nebeln, Sternen und Fantasylandschaften ausmachen – und darunter mehrere Fragen mit dicken Lettern, die man wohl anklicken konnte: Wer sind wir? Wann soll man uns rufen? Was kostet es, wenn man uns ruft?
„Und das findest du vertrauenerweckend und seriös?“, fragte Zuzanna zweifelnd.
„Vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber wenn man sich alles genau anguckt …“ Er wurde von dem Vibrieren seines eigenen Handys unterbrochen und drehte es in seine Richtung. „Oh! Das sind sie schon!“
„Was?!“, stieß Zuzanna entgeistert aus. „Du hast die bereits kontaktiert?“
Diesmal schoss ihm die Röte ins Gesicht. „Na ja, es kostet ja nichts“, sagte er mit einem Schulterzucken, während sein Handy weiter stumm klingelte. Ausdauer hatte der Anrufer zumindest.
„Na, los! Geh schon ran!“, forderte Zuzanna ihren Freund auf, nachdem sie einen besorgten Blick zum Ende der Gasse hin geworfen hatte. Es war zwar relativ unwahrscheinlich, dass das Vibrieren bis dorthin gehört wurde, aber man wusste ja nie. Schließlich hatten sie sich mit einer Magierin angelegt.
Raphael kam ihrer Aufforderung nach, hielt das Smartphone so, dass sie beide ihre Ohren ranhalten konnten, und im nächsten Moment ertönte die helle Stimme einer Frau: „Hello! This is Manja Simmons of S.O.o.M.P., the Secret Organisation of Magic Protection. How can I help you?”



Flucht nach vorn
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So sehr sie sich auch bemühte, Zuzanna fiel es zunächst schwer, zu glauben, dass sie mit dieser Manja Simmons tatsächlich jemanden an ihrer Seite hatten, der ihnen kompetent aus ihrer schwierigen Situation helfen konnte. Es war zwar erst beeindruckend gewesen, dass ihre Helferin unter anderem fließend Deutsch sprechen konnte, weil sie ein Schüleraustauschjahr in Berlin gemacht und immer noch Freunde dort hatte, aber bald schon hatte sich ein Gefühl der Ernüchterung bei Zuza eingestellt. Manja klang zu jung, zu konfus und zu fröhlich, schnatterte los ohne Punkt und Komma und aus Zuzannas Sicht auch nicht in einer Art und Weise, die Sinn ergab. Und dann war da noch diese hörbare Begeisterung in ihrer Stimme, als Raphael Manja erklärte, dass sie durch das Wirken einer Magierin durch die Zeit gereist waren. Gut – zunächst sagte ihre ‚Beraterin‘ von S.O.o.M.P. gar nichts mehr. Man konnte sie nur ein paar Mal nach Luft schnappen hören.
„Sorry, ich muss einfach noch mal nachhaken“, konnte man sie schließlich mit piepsiger Stimme vernehmen. „Sagtest du gerade, du seist mit dieser Fremden ins 18. Jahrhundert gereist?“
„Ja“, bestätigte Raphael, „ich weiß, das klingt total irre, aber Zuzanna, die hier neben mir sitzt, kann das bestätigen, weil sie kurz nach mir ebenfalls von der Frau entführt und ins Rokoko-Zeitalter versetzt wurde.“
Ein seltsames, überaus hohes Quietschen folgte seinen Worten und gleich darauf ein Räuspern.
„Zeitreisen also“, hörte man Manja sagen und sie anschließend tief durchatmen. „Ja, das mag irre klingen, aber ich habe jetzt schon so viele crazy stuff erlebt und gesehen, dass ich nicht eine Sekunde an euren Worten zweifle. Means: Ich halte euch weder für verrückt noch für anderweitig geistig neben der Spur. Das denken übrigens alle unsere Klienten, wenn sie sich zum ersten Mal bei uns melden. Und von denen war bisher noch keiner seriously wacky.“ Sie hielt inne.
„No, that’s not true“, verbesserte sie sich selbst. „Da gab es diesen Mister in Glasgow, der sich selbst für einen Leprechaun hielt und wollte, dass wir ihm dabei helfen, auf die andere Seite des Regenbogens und damit zu seinem Topf voller Gold zu kommen. Der hatte sich sogar grün angemalt und auch so angezogen, wie man sich diese Kobolde eben vorstellt. Nicht, dass die wirklich so aussehen. By the way, sie mögen es nicht sonderlich, wenn man sie Kobold nennt. Naturgeist ist schon besser. Ah, ja und Mila, die war auch ein bisschen fuzzy-headed. Die war der Meinung, ihr Pferd würde sich nachts in ein Unicorn verwandeln und ein Sammler seltener Wesen würde es ihr stehlen wollen. Bei ihr hab ich tatsächlich von Anfang an daran gezweifelt, dass ihre Aussage der Wahrheit entspricht, denn jeder Amateur weiß, dass Unicorns als solche geboren werden und Pferde sich nicht einfach in sie verwandeln können. Pffft. Aber da unter Einsatz von Magie fast alles möglich ist, bin ich dann doch hingefahren und konnte …“
„Entschuldige bitte“, unterbrach Raphael die junge Frau, als auch Zuzanna schon Luft holte, um dem Redeschwall ein Ende zu setzen, „aber wir hocken hier mit mittlerweile echt verkrampften Beinen in einer Gasse, versteckt hinter einer Mülltonne und sind echt in Not, weil wir nicht wissen, wie wir unseren Verfolgern entkommen können.“
„Of course, sorry, manchmal geht es mit mir durch.“ Ein verlegenes Lachen war zu hören und Zuzanna versuchte, nicht laut aufzustöhnen. Eigentlich war sie ein recht geduldiger Mensch, aber die Situation machte ihr Angst und sie wollte so schnell wie möglich zurück in ihr langweiliges altes Leben. Und ihre Beine taten wirklich weh.
„Was ich actually sagen wollte“, drang Manjas Stimme wieder in ihre Gedanken, „ist: Ich glaube euch und stoße gerne zu euch, um euch zu helfen.“
„Du … du würdest herkommen?“, fragte Zuzanna verblüfft. Irgendwie fühlte sich das gut an, auch wenn sie von der Kompetenz der jungen Frau noch nicht überzeugt war.
„Of course!“, erwiderte diese nun zu ihrer großen Freude. „Wir beraten doch nicht nur am Telefon, sondern kommen mit unseren Geräten und anderen Hilfsmitteln, um aktiv einzugreifen!“
„Geräten?“, wiederholte Raphael erstaunt. „Seid ihr so was wie die …“
„No, sind wir nicht! Und ja, ich weiß, was du sagen wolltest, weil auch das eine häufige Reaktion auf unser Equipment ist. Aber wir jagen keine Geister – stopp – ich meine natürlich: eher selten Geister, denn die richten meist nicht so viel Schaden an und werden deswegen auch nur selten bemerkt. Meist geht es bei unseren Einsätzen um magic und die Wesen, die sie erzeugen – was ja auch bei euch der Fall ist. Ich gehe mal davon aus, dass die …“, ein tiefes Durchatmen war zu hören, „… Zeitreise durch magische Kräfte möglich gemacht wurde, right?“
„Wahrscheinlich“, stimmte Raphael ihr zu, „denn das Gerät, das wir hier haben und von dem wir glauben, dass es die Zeitreisen möglich macht, stammt aus dem Besitz der Hexe.“
„Oh dear, sag bloß nie dieses Wort, wenn eine magisch befähigte Frau anwesend ist“, ermahnte Manja ihn. „Das mögen die gar nicht. Meine süße Dav zum Beispiel geht regelmäßig an die Decke, wenn sie das … sagtest du gerade ihr habt das Zeitreisegerät bei euch?“
„Ja, es ist nur eine Tischstanduhr mit vier Ziffernblättern“, erklärte Zuzanna.
Erneut waren lediglich ein paar tiefe, schnelle Atemzüge zu vernehmen. „Und habt ihr es schon ausprobiert?“, fragte Manja schon wieder etwas piepsig.
„Nein, natürlich nicht!“, erwiderte Raphael. „Warum sollten wir? Damit kann man nur in die Zukunft reisen und wir wollen bleiben, wo wir sind.“
„Nur in die Zukunft? Aber ihr wart doch in der Vergangenheit … oder zumindest in der Gegenwart der enchantress, die ja wiederum nur zu ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt ist. Und das heißt … um … interessant. Das entspricht einigen Theorien, die ich schon darüber gelesen habe. Habt ihr schon mal vom … No! Nicht schon wieder abschweifen, Manja! You’re right: Solange man nicht weiß, wie ein magisches Gerät funktioniert, sollte man es lieber nicht benutzen. Wartet, bis ich da bin.“
„Wann könntest du denn da sein?“, wollte Zuzanna wissen. „Ich meine, wo bist du augenblicklich, denn wir befinden uns in Colmar?“
„Oh!“, stieß Manja überrascht aus. „In Frankreich, an der Grenze zu Deutschland?! Das ist schon eine ordentliche Entfernung, denn ich bin in London. Aber klar, ihr sprecht ja Deutsch, wo habe ich nur meinen Kopf?“
Zuzannas Herz sank. Toll! Damit war auszuschließen, dass sie sofort Hilfe bekamen und sie mussten doch alles allein hinkriegen. Am liebsten hätte sie sich selbst eine Kopfnuss verpasst. Was hatte sie denn erwartet: Dass ihre potenzielle Rettung gleich um die Ecke wohnte? England war vermutlich noch das Beste, was ihr passieren konnte. Manja hätte ja auch in Neuseeland sein können, was nach ihrem derzeitigen Aufenthaltsort am weitesten entfernt sein dürfte.
„Aber ihr habt ja die Zeitmaschine!“, fiel Manja erfreut ein. „Das heißt, ich mache mich auf den Weg zu euch, sobald ich das kann, und werde wahrscheinlich morgen früh eintreffen und ihr“, es klang, als würde sie mit den Fingern schnipsen, „springt simply in die Zukunft zu meinem Ankunftszeitpunkt.“
Raphael und Zuzanna starrten sich mit großen Augen an. Das war allerdings eine Option.
„A-aber sagtest du nicht gerade erst, dass es zu gefährlich sei, ein magisches Gerät zu benutzen, von dem man nicht weiß, wie es funktioniert?“, hakte Raphael nervös nach.
„True – aber vielleicht können wir jetzt gemeinsam herausfinden, wie es funktioniert. Könnt ihr mir ein paar Fotos von der Uhr schicken? Ich würde usually vorschlagen, dass wir auf Videochat umstellen, aber das schafft das Netz hier leider gerade nicht. Shame, shame! Ich hoffe, da ist kein Transmissionsmast oder wie das bei euch heißt, umgefallen or something. Ja, ja, die Nachteile des WiFis. Well, könnt ihr? Bilder senden, möglichst scharf, aber nicht zu high-res?“
Manjas wild in ihrer Muttersprache eingestreute Worte komplizierten das schnelle Verständnis ihrer Sätze zeitweilig und Zuzanna war dankbar, dass es keine französischen waren. Mit Englisch hatte sie wenig Probleme, denn das hatte sie, im Gegensatz zu Französisch, seit der ersten Klasse.
Raphael blickte Zuzanna fragend an und die räusperte sich. „Nicht zu groß wegen des Datenvolumens, geht klar, können wir“, sagte sie, „aber wir müssten vorher wissen, was uns das alles kostet.“
„Seid ihr students?“
„Schüler.“
„Dann fallt ihr in die Kategorie ‚short of the ready‘, was grob übersetzt bedeutet, dass ihr nur wenig oder kein Geld und damit Anspruch auf die von Spenden finanzierten Leistungen von S.O.o.M.P habt.“
„Und was heißt das jetzt genau?“, hakte Zuzanna nach. Bei ihrem Glück würde sie am Schluss noch auf horrenden versteckten Kosten sitzenbleiben.
„Ihr bekommt alles for free. Gratis. Umsonst“, überraschte Manja sie.
„Echt jetzt?“, stieß Raphael mit einem verblüfften Lachen aus.
„No, ich scherze … natürlich nicht. Also, ich meine, es ist kein Scherz. Ihr müsst nichts bezahlen. Wie ich schon sagte und ihr ganz richtig verstanden habt.“
Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Da sie aber am Telefon schlecht einen Vertrag unterschreiben und sie ohnehin in ihrer Notsituation kaum eine bessere Hilfe finden konnten, nickte Zuzanna Raphael zu. Nach kurzer Absprache mit Manja machten sie rasch die Fotos von der Uhr und sandten sie an ihre Helferin.
„Wir haben auch schon eine Theorie dazu, wie das mit der Zeitreise funktionieren könnte“, sagte Zuzanna.
„Spill it!“, wurde sie umgehend aufgefordert.
Rasch erzählten sie, was sie ihrer Meinung nach herausgefunden hatten und für einen Moment herrschte danach Stille am anderen Ende der Leitung.
„Das ist … quite good“, gab Manja schließlich zu Zuzannas großer Erleichterung von sich. „Ich schaue mir hier nebenbei eure Bilder an und würde sogar sagen:  Genau so funktioniert es. Mit Sicherheit wissen können wir das aber erst, wenn ihr es ausprobiert habt. Hang on…“
Es raschelte und rumpelte am Telefon. Dann hörte man mehrfaches Klicken und schließlich auch das Nutzen einer Tastatur.
„Well … ich kann morgen mit dem Flugzeug earliest um neun Uhr achtundvierzig Uhr in Mülhausen im Elsass sein …“, murmelte Manja, begleitet von weiteren Klick- und Tippgeräuschen, „… dann noch achtundzwanzig Minuten bis nach Colmar und im Anschluss muss ich auch noch ein Stück weit in die historic city hineinlaufen. Wo exactly wollen wir uns treffen?“
„Oh … pfff … am Musée du Chocolat?“, schlug Zuzanna vor. „Daneben gibt es einen Laden mit allerlei Krimskrams und einigen Postkartenständern, zwischen denen wir uns ganz gut verstecken können.“
„Okay“, sagte Manja, „dann buche ich jetzt den Flug für morgen und ihr …“
„Warte!“, ging Raphael plötzlich dazwischen. „Vielleicht können wir gar nicht ins Morgen reisen, weil ich den Tag schon mit Melisande sozusagen … ‚benutzt‘ habe.“
„Hast du?“, fragte Manja überrascht.
„Ja, wir wollten in einen verschlossen Keller, aber das erzähle ich dir genauer, wenn du hier bist. Auf jeden Fall steht die große Uhr bereits auf dem vierundzwanzigsten April und der Zeiger lässt sich, denke ich, nicht zurückdrehen, weil man ja nicht in die Vergangenheit reisen kann … die zwar noch nicht passiert ist, aber trotzdem schon Vergangenheit ist, weil Melisande und ich eben schon dort waren … Grundgütiger! Ist das kompliziert!“
„Got it“, erwiderte Manja verständnisvoll. „Dann reise ich erst übermorgen an. Das ist gar nicht so schlecht, denn so hab ich mehr Zeit für meine Recherchen über Melisande, die Uhr und Zeitreisen in general.“ Es klickte und klackte erneut. „So. Ich kann euch übermorgen zehn Uhr dreißig am Schokoladenmuseum anbieten. Last chance. Just kidding. Wenn das nicht passt, mache ich euch natürlich …“
„Wir versuchen da zu sein“, versprach Raphael eilig.
„Wollt ihr es nicht einfach gleich ausprobieren, zurückkommen und mir dann Bericht erstatten, bevor ich buche?“, hakte Manja nach.
„Ich glaub nicht, dass das geht“, wandte Zuzanna ein, „denn wenn du nicht buchst, wirst du ja auch nicht morgen da sein …“
„… und dann würde sich was zeitlich verschieben, weil du mit dieser Melisande erst eine Stunde später in deiner Zeitlinie aufgetaucht bist und nicht zu dem Zeitpunkt, zu dem du sie verlassen hast“, führte Manja ihre Überlegung fort. „I see. Dann müsst ihr offenbar den … Dings machen, wie heißt das bei euch? Leap in the dark?“
„Sprung ins Ungewisse?“, half Zuza ihr.
„Exactly. Den müsst ihr wagen. Das wird schon gutgehen. Und ich buche einfach ‚hit or miss‘.“
„Wie wäre es, wenn du buchst, sobald wir das Zeitportal geöffnet haben?“, schlug Raphael vor. „Ich würd mich irgendwie wohler fühlen, wenn du noch bis dahin in der Leitung bleibst.“
„With pleasure“, erwiderte Manja. „Charles Dickens sagt: ‚A very little key will open a very heavy door.‘ In diesem Sinne, sucht euch eine verschlossene Tür and get started. Am besten da, wo keiner wohnt.“
„Jetzt sofort?“, fragte Zuzanna verunsichert, erhob sich aber bereits zusammen mit Raphael.
„Well, wenn Melisande euch weiterhin sucht, wovon ich ausgehe, dann ist das sogar dringend notwendig und die beste Fluchtmöglichkeit“, äußerte Manja sanft. „Quasi eine Flucht nach vorn.“
„Da ist eine Tür.“ Raphael wies auf die Mauer ihnen gegenüber, die einen kleinen Hintergarten zu umgeben schien, und tatsächlich befand sich in dieser eine alte Tür. Das Schloss samt eisernem Riegel musste schon lange nicht mehr benutzt worden sein, denn es war vollkommen verrostet, und das Holz der Tür war selbst so dunkel, dass es beinahe mit der Farbe der Mauer verschmolz.
„Meinst du, das geht damit?“, wandte Zuza sich verunsichert an ihren Freund.
„Warum nicht?“, gab der mit einem Schulterzucken zurück und lief entschlossen darauf zu.
„Spielen Alter oder Zustand keine Rolle?“, wandte Zuzanna sich sicherheitshalber an Manja. 
„Ihr habt es hier mit Magie zu tun“, erinnerte die sie über das Telefon. „Ich denke, da ist es irrelevant, in welchem Zustand die Schlösser sind, die ihr benutzen wollt.“
Zuzannas Herz begann wieder schneller zu schlagen und ihre Kehle schnürte sich zu. Von jemandem gezwungen zu werden, ein magisches Zeitreiseportal zu benutzen, war doch etwas anderes, als dieses Portal selbst zu öffnen. Immerhin waren sie beide absolute Laien, was die Anwendung von Magie anging. Auch Raphael sah nicht so aus, als würde er sich mit dem, was er zu tun gedachte, besonders wohl fühlen. Er wirkte angespannt, hatte die Lippen zusammengepresst und atmete tief durch, bevor er hinab auf die Uhr in seinen Händen blickte.
„Also, dann nehme ich jetzt den Schlüssel und …“ Seine Brauen wanderten aufeinander zu, sodass eine tiefe Falte über seiner Nase entstand. Er fummelte konzentriert an dem Schlüssel herum und schnaufte frustriert. „Der geht nicht raus!“
Zuzanna versuchte es nun selbst, doch der Schlüssel saß so fest, als wäre er mit dem Metall der Uhr verlötet.
„Wahrscheinlich müsst ihr auf dem anderen Ziffernblatt zuerst das Datum eures Zieltages eingeben und erst dann wird der Schlüssel freigegeben“, überlegte Manja laut.
„Gut möglich“, gab Raphael zurück. „Ich glaube, das hat Melisande auch getan, als wir vor der Kellertür standen. Ich war nur so neben der Spur, dass ich mich kaum noch an die Details erinnern kann.“
Er legte seinen Finger an den Zeiger mit dem Tag und schob ihn vorsichtig auf die Fünfundzwanzig. Nichts weiter geschah – oh! – das war ein Irrtum, denn das Ziffernblatt der kleinen Uhr unter dem einzigen noch vorhandenen Schlüssel begann zu leuchten.
„Oookay, ich würde sagen, das war schon mal richtig“, stellte Raphael atemlos fest. „Und nun?“
„Die Uhrzeit mit der kleinen Uhr einstellen?“, schlug Zuzanna etwas krächzend vor, weil ihre Aufregung immer größer wurde.
Raphael nickte ihr auffordernd zu und mit leicht zittrigen Fingern bewegte sie die filigranen Zeiger so, dass sie die mit Manja abgesprochene Zeit angaben. Für einen kurzen Moment passierte wieder nichts, dann begann der Schlüssel mit einem Mal hell zu leuchten.
„Well?“, vernahmen sie am Rande Manjas Stimme. „Does it work?“
„Ja, ich glaub schon“, ließ Raphael ihre Helferin wissen. Er holte tief Luft und griff nach dem Schlüssel. Dieses Mal hatte er ihn sofort in der Hand. Seine Augen suchten Zuzannas Blick und erst auf ihr Nicken hin führte er den Schlüssel in das rostige Schloss der Gartentür ein und drehte ihn herum. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis durch die Ritzen am Rahmen helles Licht und schließlich leichter Nebel drangen. Sie waren eindeutig auf dem richtigen Weg.
„Zusammen?“, fragte Zuza mit dünner Stimme und legte ihre Hand auf die Klinke.
„Zusammen!“, bestätigte Raphael. Seine Hand schob sich über ihre. Sie war groß und warm und sorgte dafür, dass ihre Angst zumindest ein kleines Stück abnahm.
„Eins … zwei … drei!“, zählte Zuza und gemeinsam öffneten sie die Tür.
Da war er, der vertraute Nebel, mit dem wechselnden Farbspiel in seinem Inneren, füllte den gesamten Rahmen aus. Es hatte eindeutig funktioniert, doch richtig freuen konnte Zuzanna sich nicht. Dazu waren all diese magischen Vorgänge einfach zu gruselig.
„Und jetzt?“, fragte Raphael etwas unschlüssig. „Sollen wir den Schlüssel abziehen, damit uns keiner folgen kann?“
„Ja, das wär besser, denke ich“, antwortete Manja am Telefon.
„Könnte die Zeitreise dadurch nicht abgebrochen werden?“, fiel Zuza ein.
„Möglich“, erwiderte ihre Helferin, „aber dieses Risiko würde ich eingehen, immerhin sucht man nach euch und ihr wollt doch nicht, dass die Magierin euch folgt, oder?“
Zuzanna antwortete nicht, sondern griff nach dem Schlüssel und zog ihn entschlossen aus der geöffneten Tür. Kurz stockte ihr der Atem, doch an dem Nebel im Türrahmen änderte sich nichts.
„Ich hab ihn“, ließ sie Manja wissen, während sie den Schlüssel sicher in ihrer Jackentasche verstaute. „Und die Reise wurde nicht abgebrochen.“
„Soll heißen: Wir wären dann soweit“, verkündete Raphael.
„Terrific!“, stieß diese begeistert aus. „Well, dann buche ich jetzt und wir sehen uns übermorgen – oder eher in ein paar Minuten.“ Sie lachte. „Ist das crazy! See you in a bit!“ Und schon hatte sie aufgelegt.
Raphael steckte das Handy weg und die Uhr zurück in die Tasche, während Zuzanna wie gebannt in den Nebel starrte. Wollte sie das wirklich freiwillig tun? Nun ja – ‚freiwillig‘ war hier das falsche Wort, denn im Grunde blieb ihnen beiden nichts anderes übrig, als den Sprung ins kalte Wasser zu wagen.
„Gehen wir?“, fragte Raphael beklommen und streckte seine Hand aus.
Zuzannas Handflächen waren vor Aufregung ganz schwitzig geworden, also blickte sie nachdenklich darauf, was er sofort falsch interpretierte.
„Damit das klar ist, ich biete dir hier nicht großkotzig ritterlich meinen Schutz an.“ Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und fuhr sich verlegen durch seine Locken. „Die Jungfrau in Nöten bin ich nämlich selbst und wäre sehr froh, wenn ich mich an jemandem festhalten könnte. Die Hand ist übrigens reine Höflichkeit. Am liebsten würde ich mich schreiend an dein Bein klammern.“
Ein Prusten entwischte Zuzanna. Schnell und möglichst unauffällig wischte sie ihre Handflächen an ihrer Jeans ab und ergriff mit einem Lachen Raphaels Hand.
„Dein Humor tut mir gut, danke“, sagte sie und trat gemeinsam mit ihm einen Schritt nach vorne, hinein in den Nebel.
„Humor? Welcher Humor?“, hörte sie ihn noch wie aus weiter Ferne fragen, dann wurden sie auch schon nach vorn gerissen.
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Wieder verlor Zuzanna jegliches Gefühl für Zeit und Raum, als sie den Strudel durchschritten hatte. Entfernt spürte sie Raphaels Hand, die sich um ihre eigene geschlossen hatte, doch es war so unwirklich, fühlte sich an, als wäre sie in Watte gepackt.
Wenn Raphael sie hier drinnen anfassen konnte, wieso hatten Gregor und Melisande sie dann nicht auch einfach während der Reise festgehalten? Vielleicht nahm die Magierin an, dies würde den Zeitenstrom beeinträchtigen. Und eigentlich war es auch egal. Für wenigstens diesen kurzen Moment wollte Zuza nicht an die beiden Entführer denken.
Friedlich zogen die Farben außerhalb ihres ‚Kokons‘ vorbei. Alles war wie beim letzten Mal. Nein, etwas war anders. Sie hatte weniger Angst, weil jemand an ihrer Seite war, dem sie vertrauen konnte: Raphael, der sie nicht im Stich gelassen hatte. Diese Erkenntnis sandte einen Schwall Wärme durch ihren Körper. Es mochte verrückt sein, ausgerechnet jetzt darüber nachzudenken, wie gut es sich anfühlte, in seiner Nähe zu sein. Vielleicht war es gerade der Fakt, dass sie durch Raum und Zeit trudelte, weil die Reise trotz allem einem Moment der Ruhe und Geborgenheit in diesem Chaos glich.
Plötzlich spürte sie einen Ruck, ihre rechte Hand griff ins Leere, dann wurde sie auch schon aus dem Strudel hinauskatapultiert, stolperte und landete unsanft an einer Hauswand.
„Auuu“, machte sie und rieb sich ihre schmerzende Schulter. Ihr Blick flog zur Seite und erfasste Raphael, der schwer atmend neben ihr lehnte.
„Alles … okay?“, keuchte er besorgt und sah dabei selbst ziemlich grün um die Nase herum aus. Auch Zuzanna verspürte Übelkeit. Diesmal war wohl nicht genug Adrenalin da, um diese zu unterdrücken Sie zwang sich, ruhig zu atmen, nickte und sah sich vorsichtig um. Sie befanden sich eindeutig in derselben Gasse wie zuvor, nur war der Tag sonniger als der, den sie hinter sich gelassen hatten. Am strahlend blauen Himmel über ihnen zogen nur wenige weiße Wattewolken langsam dahin. Eilig griff Zuza in ihre Jackentasche und holte das Handy hervor, das sich sicherlich schon aktualisiert hatte. ‚25. April‘ stand auf dem Display und ‚10:30 Uhr‘. Es hatte funktioniert! Sie befanden sich in der Zukunft. Raphael, der ebenfalls sein Telefon in der Hand hielt, strahlte sie an.
„Den wichtigsten Part haben wir schon mal hinter uns“, merkte er freudig an.
Zuzanna atmete erleichtert auf, denn das hieß ja auch, dass sie Melisande und ihre Komplizen fürs Erste abgehängt hatten. Es sei denn, die Magierin besaß noch eine weitere Zeitreiseuhr und fand heraus, wohin sie entschwunden waren. Dies war aber derart unwahrscheinlich, dass Zuza keinen weiteren Gedanken daran verschwendete.
„Lass uns Manja abholen!“, sagte sie entschlossen zu Raphael und gemeinsam liefen sie los.
Der Weg zum Schokoladenmuseum war nicht allzu weit, da aber Sonntag und das Wetter wundervoll war, füllten bereits viele Touristen die Straßen und Gassen, sodass ein Vorwärtskommen in zügigem Tempo so gut wie unmöglich war. Zumindest nicht, wenn man die Leute nicht ständig rammen oder zur Seite schieben wollte. Zudem waren sie sich beide auch noch nicht vollkommen sicher, dass sie Melisande wirklich abgeschüttelt hatten, und sahen sich deswegen immer wieder argwöhnisch um. Nachher hatten sie sich mit ihrer Theorie über die Funktionsweise der Uhr vertan, und man konnte doch länger in der Zukunft bleiben, was bedeutete, dass die Zauberin eventuell auch zwei Tage später noch nach ihnen suchte.
Nach einer Weile kamen sie endlich am Musée du Chocolat an. Sich zwischen den Kartenständern des Nachbarladens zu verstecken war nicht nötig, denn in dem Moment, in dem sie auch diesen erreichten, winkte ihnen jemand vor dem Eingang des Museums schon zu. Es war eine junge, dunkelhäutige Frau mit schwarzen Locken, durch die sich zahlreiche hellblaue und fliederfarbene Strähnen zogen. Sie war einen halben Kopf kleiner als Zuzanna, also vermutlich etwa einen Meter sechzig groß, schlank und hatte das strahlendste Lächeln, das Zuzanna je gesehen hatte. Nicht einmal Tante Marine brachte es auf diese Lumenzahl.
„Wow, wie aufregend, meine erste Zeitreise!“, rief sie begeistert, als sie schon dicht heran waren. „Und hier sieht es bereits aus wie im Mittelalter! Simply fantastic! Ich hab schon des Öfteren darüber nachgedacht, hierher oder nach Strasbourg zu reisen, weil auch meine Dav von diesen schönen Städten geschwärmt hat, aber bisher haben wir es einfach nicht geschafft, einen romantischen Urlaub hier zu verbringen. Just too busy in letzter Zeit.“ Sie seufzte leise und zog ihr T-Shirt glatt. Es war hellblau und die Vorderseite war mit einem Storchennest bedruckt.
„Hi … du musst … Manja …“, begann Raphael und hielt sich schnell eine Hand vor den Mund. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die hellbraune Außenwand neben dem Eingang zum Museum und schloss mit einem leisen Stöhnen die Augen. 
Zuzanna wusste, was der Grund dafür war. Nach dem Gehetze durch die Touristenmengen war auch ihr schon wieder schwindelig und ein wenig übel. Zeitreisen mit weniger Adrenalin oder folgender Bewusstlosigkeit hatten also unangenehme Nachwirkungen, die länger anhielten. Gut zu wissen.
„Nicht die Augen zumachen, dann wird der Schwindel schlimmer“, sagte der Neuankömmling. „Come on, lasst uns etwas laufen, nachdem wir … waaaaiit …“
Die junge Frau griff nach den Trägern des riesigen Campingrucksackes, den sie auf dem Rücken trug, nahm diesen ab und stellte ihn zwischen ihre Füße, um darin herumzukramen. Geschwind hatte sie zwei kleine Wasserflaschen hervorgezaubert und hielt sie Zuzanna und Raphael mit einem aufmunternden Kopfnicken hin. „Zeitreisen machen durstig, hab ich gehört.“
Dankbar nahmen beide das Angebotene an. Zuzanna genehmigte sich einen tiefen Schluck und Raphael so viele, bis die Flasche leer war und das Plastik unangenehm knackte.
Manja zog die Nase kraus. „Ich wünschte, ich hätte Glasflaschen bekommen“, bemerkte sie betrübt, „dann wiederum sind die ja nun auch nicht gerade leicht und der intended größere Nutzen für die Umwelt im Gegensatz zum bad plastic wegen der schwereren Transporte ja leider auch umstritten. Auch wenn ich preferably Glas nutze, obwohl es ja nun auch nicht gerade auf Bäumen wächst, muss ich meinen spontanen Trip in die wunderbare Welt des Umweltschutzes canceln, weil ich mich noch gar nicht richtig vorgestellt habe – und am Telefon war ich damit auch etwas nachlässig. Dafür ein großes Sorry, doch nun … without ceremony …“,  sie drückte die Brust raus und straffte die Schultern. „Manja Simmons, Special Protector, Leiterin und Mitbegründerin der S.O.o.M.P., der Secret Organisation of Magic Protection. We find you, if they don’t find you first oder auch: Wir finden Sie, wenn die Sie nicht zuerst finden.“
Sie warf den Kopf zurück und lachte verschmitzt. „Das war natürlich falsch. Richtig muss es heißen: Sie finden uns, wenn wir Sie nicht zuerst … nein, wartet, jetzt bin ich aber verwirrt, das war doch so ein cooler Spruch.“ Sie blies entnervt die Wangen auf und Zuzanna war vom Redeschwall viel zu verwirrt, um etwas zu erwidern.
„Blimey! Ich hätte ihn mir aufschreiben sollen!“, äußerte die Special Protector kopfschüttelnd. „Well, das werde ich wohl nie lernen, dabei bin ich sonst wirklich gewissenhaft und professionalism ist top priority.“ Sie zuckte die Schultern und grinste schief. „Ist nicht so deutlich geworden, fürchte ich.“ Sie streckte beiden nacheinander die Hand hin.
„Ich bin Zuzanna“, sagte Zuza und Raphael ergriff ebenfalls Manjas Hand, seinen Namen murmelnd und dass sie sich ja schon kennen würden. Er sah nicht mehr ganz so käsig aus und auch Zuzanna bemerkte dankbar, wie ihr das Wasser Kraft zurückgegeben und der Schwindel nachgelassen hatte.
„Wie geht es euch denn so nach all den fürchterlichen … stresses and strains? Wie heißt das gleich auf Deutsch? Strapazen?“ Manja sah die beiden fragend an.
Sowohl Zuzanna als auch Raphael nickten bejahend, bevor sie unbestimmt die Achseln zuckten. Was antwortete man für gewöhnlich, wenn man entführt worden sowie durch die Zeit gereist war und obendrein um sein Leben hatte bangen müssen? Wenn sie es genau nahm, wunderte Zuza sich, dass sie nicht bereits zitternd und schluchzend in einer Ecke saß. Vermutlich lag das zum größten Teil daran, dass sie vor ihrem Schulfreund und heimlichen Schwarm keine derartige Schwäche zeigen wollte. Ein weiterer Grund war, dass sich alles immer noch so unwirklich anfühlte. Trotz der Angst, die sie verspürte, war zumindest das, was sie im 18. Jahrhundert mit Melisande und diesem furchtbaren Gregor erlebt hatte, mittlerweile wie eine Erinnerung an einen realistischen Albtraum, aus dem sie soeben erwacht war.
„Ihr solltet ein paar Schritte laufen, das ist gut für euren Kreislauf, wenigstens hier in der“, Manja sah sich kurz bewundernd um, „wirklich hübschen Straße. Obwohl das bei diesem hustle and bustle schon etwas schwierig sein könnte. Wollen wir vielleicht irgendwo hingehen, wo es nicht ganz so voll ist?“
„Halte ich für eine gute Idee“, erwiderte Raphael. „Unter all den unbeteiligten Leuten über Zeitreisekram zu reden, ist möglicherweise nicht so gut.“
„Nonsense!“, winkte Manja ab. „Die sind alle so mit sich selbst und der Besichtigung der Stadt beschäftigt, dass kaum jemand mitbekommt, was wir von uns geben. Und wenn einer zuhört, wird er uns für ein bisschen wacky halten und sich im schlimmsten Fall über uns amüsieren. Glaub mir – ich kenne mich da aus.“ Sie grinste. „Ah, allmählich ist nicht mehr jedes zweite Wort English. Ich gewöhn mich wieder ein. Meine Berlin pals wollen nämlich gerade soo gerne ihr English verbessern und deswegen haben wir fast das ganze letzte halbe Jahr kaum Deutsch geredet. Was der Grund dafür ist, dass sich eure Sprache bei mir nicht nach German sondern Germanish anhört. Buuut zurück zum Thema: Ein wenig Ruhe können wir trotzdem gut gebrauchen, deswegen: Wo soll es langgehen? Kennt ihr euch hier aus?“
Zuzanna nickte rasch. „Meine Tante wohnt hier in Colmar und ich besuche sie oft.“
„That’s just unreal!“, freute Manja sich. „Fast so … seltsam wie an einem Schokoladenmuseum zu sein, ohne reinzugehen. Das muss ich später machen, aber nun: Wie fühlt sich das an, hier zu leben? Als würde man in einer anderen Zeit stecken, aber mit den Annehmlichkeiten der Moderne? Wie ist das für dich, zumindest ab und an hier in Colmar zu übernachten? Spill it! Well, ich mein natürlich: Erzähl mal!“
Das tat Zuza dann auch, während sie das Trio anführte und über ein paar kleinere Gassen zu dem winzigen Park um das Denkmal von Gottlieb Pfeffel führte. Dort befanden sich im Augenblick keine Touristen und sie konnten sich zusammen mit Manja auf der kleinen Holzbank dort niederlassen.
„Ace!“, merkte ihre Helferin von S.O.o.M.P. noch einmal an, nachdem Zuza ihren Bericht über die Urlaube in Colmar mit dem Hinsetzen beendet hatte. „Also, demnächst mache ich das dann auch mal mit meiner Dav. Sollen sich die anderen mal um die neuen Fälle kümmern – ich brauche Erholung!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht, wurde aber schnell wieder ernst. „So – genug enjoyment! Kommen wir zu den wichtigen Dingen …“
Sie zückte ein blaues Notizbuch aus ihrer Jackentasche und sah ihre beiden Klienten erwartungsvoll an. „Wie ist das Zeitreisen? Wird man ordentlich herumgewirbelt?“ Sie wackelte mit dem Kopf, schielte kurz, als wäre ihr schwindelig, deutete eine Ohnmacht an und hob unvermittelt ihren Kugelschreiber. „Sieht man bunte Farbströme so wie in Fernsehserien? Hört man was? Seht ihr andere Reisende? Wann seht ihr den Ausgang? Wie lange dauert es? Also nach eurem eigenen Ermessen, denn Zeit ist ja bekanntlich relativ.“
„Entschieden zu lange“, stöhnte Raphael, während Zuza sich erst die ganzen Fragen durch den Kopf gehen lassen musste. „Farbwirbel sieht man und da ist dieser Nebel und ein starker Sog, der einen vorwärts reißt.“
Manjas Stift flog nur so über das Papier und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.
„Ich hab nicht wirklich was gehört“, fügte Zuza hinzu. „und viel sehen tut man auch nicht, auch keinen Ausgang. Da wird man einfach rausgeworfen. Und danach ist einem schwindelig und schlecht, wie du ja schon mitbekommen hast.“
Manja machte ein mitleidiges Gesicht. „Yeah, you poor pups. Wie ist das mit dem Ort? Seid ihr an derselben Stelle rausgekommen, wo ihr reingegangen seid? Soweit ich mich dank meiner extensiven – oder wie auch immer das korrekt heißen mag – Recherche nun mit Zeitreisen in der theory auskenne, kann man nur an einen Ort reisen, der sowohl in der Vergangenheit als auch in dem Futur beziehungsweise dann natürlich der current Präsenz, ähm, Präsens – “
„Zukunft und aktuellen Gegenwart“, half Zuza und Manja schenkte ihr ein dankbares Lächeln.
„– der aktuellen Gegenwart besteht“, erklärte Manja. „Somit ist es wesentlich unkomplizierterer als ich darüber in einigen Romanen gelesen habe, wo Autoren allesamt verschiedene Regeln aufstellten und die waren so tricky, dass ich der eigentlichen Storyline kaum folgen konnte, weil ich mich zu sehr auf mögliche … inconsistencies in der Zeitreisen-Logic konzentriert habe.“
Sie redete weiter, doch Zuzannas Gedanken schweiften einmal mehr ab. Es gab es Leute, die sich offiziell mit Zeitreisen beschäftigten? Nicht als Idee für ein Buch, sondern als reelle Möglichkeit? Bis jetzt hatte sie so etwas maximal im Traum erlebt.
„Das können wir bestätigen“, hörte sie Raphael antworten. „Wir sind eigentlich immer am selben Ort ins Portal rein- und wieder rausgekommen. Außer bei dem Keller. Da sind wir irgendwie vom Hinterhof aus in ihn hineingegangen und haben damit den Ort gewisser Weise gewechselt.“
„Hat diese Melisande beim Öffnen des Portals zum Keller etwas anders gemacht als bei dem, das ins 18. Jahrhundert führt?“, hakte Manja grübelnd nach. „Vielleicht den Schlüssel in eine andere Richtung gedreht?“
„Keine Ahnung“, gab Raphael schulterzuckend zurück. „Schon möglich. Ich hab ehrlich gesagt nicht so genau hingesehen, weil ich total verängstigt war.“
„Understandable.“ Manja notierte sich auch das und sah wieder ihre Klienten an. „Ich nehme an, ihr wisst nicht, wo diese Melisande oder einer ihrer Gehilfen sich gerade befinden, oder?“
Zuzanna schüttelte synchron mit Raphael den Kopf. „Ich hatte sie bei meiner Flucht aus Versehen k.o. geschlagen, aber jetzt ist das ja schon zwei Tage her und ich hoffe, dass sie nicht noch dort oder überhaupt hier in dieser Zeitlinie ist.“
„Aus Versehen k.o. geschlagen“, warf Raphael ein und grinste.
„Selbstverständlich aus Versehen!“, gab Zuzanna ernst zurück. Sie war kein gewalttätiger Mensch und erschrocken gewesen, Melisande reglos am Boden zu finden. „Ich bin gegen sie gefallen und dadurch hat sie sich den Kopf an der Wand angeschlagen.“
„Jaaaa, klaaar“, sagte Raphael und bemühte sich, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen. „Ich hab die Magierin im Keller auch ganz ungewollt ins Reich der Träume geschickt. Ist ja nicht meine Schuld, dass sie den Kontakt ihres Kopfes mit dem Boden so schlecht aufnimmt.“
Zuzanna blickte ihn sprachlos an, schüttelte den Kopf.
„What? Ihr beide habt ihren Schädel gegen was Hartes geknallt?“ Manja gab ein leises Lachen von sich. „Gosh, die muss ja jetzt Kopfschmerzen haben! Und sauer wird sie auch sein, dass ihr das gleich zweimal passiert ist! ‚Wo rohe Kräfte sinnvoll walten‘, um einen guten deutschen Freund von mir zu zitieren.“ Unvermittelt wurde sie wieder ernst.
„Um, okay, das andere habe ich befürchtet“, murmelte sie. „Kann man auf dem TTO nicht erkennen, wo sich die Reisenden gerade befinden?“
„Dem T… bitte wo?“, erkundigte sich Raphael und trotz der angespannten Situation konnte Zuzanna nicht umhin festzustellen, wie süß er mit diesem verwirrten Gesichtsausdruck aussah.
„Oh dear!“ Manja schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Ich bemühe mich wirklich neuerdings, die Abkürzungen gleich zu erklären, aber im Eifer des Gefechts vergesse ich das gerne mal. Sorry. Also, ein TTO ist ein Time Travelling Object – also auf Deutsch wäre das ein Zeitreiseobjekt, sprich ein Hilfsmittel, um eine Art Tunnel oder Wurmloch zu öffnen.“
„Ein Wurmloch?“, hakte Zuzanna irritiert nach. Das erinnerte sie zu sehr an ‚Stargate‘ und dergleichen und das war Fiktion, nichts, was sie erlebte.
„Yes, sure“, gab Manja zurück und zuckte die Schultern, als sei das alles ganz normal. „Ein Art Straße durch den …  Zeitenstrudel oder wie ich es gerne nenne, das TL, auf Deutsch Zeitenlabyrinth. Darf ich es mal sehen?“
„Das – d-du meinst die Uhr?“, versuchte Raphael den Gedankensprüngen der jungen Frau zu folgen. Als diese begeistert nickte, kramte er die Standuhr aus der Tasche hervor.
Mit einem begeisterten Leuchten in den Augen nahm die Special Protector die Uhr in die Hände, sie behutsam drehend und wendend. „Wenn nicht die vielen unterschiedlichen Ziffernblätter und Zeiger wären, könnte man meinen, es wäre eine ganz gewöhnliche antike Uhr.“
„Als wir den Tag eingestellt haben, hat das rechte Ziffernblatt geleuchtet“, erklärte Zuzanna. „Und nach dem Einstellen der Uhrzeit auf diesem schließlich auch der Schlüssel.“
„Wo ist Letzterer jetzt?“, erkundigte Manja sich. Sie holte ihr Handy hervor und machte ein paar eigene Bilder von der Uhr, während Zuza den Schlüssel aus ihrer anderen Jackentasche fummelte und der Special Protector anschließend hinhielt. Die gab die Uhr nun mit einem sehnsüchtigen Blick an Raphael zurück und machte sich eine weitere Notiz in ihrem Buch.
„Well, es ist zwar kein Leuchten mehr zu sehen, aber dass die Magie wirkt, sieht man an den beiden laufenden Uhrwerken“, murmelte sie dabei. Sie legte das Notizbuch neben sich auf die Bank, öffnete ihren Rucksack und holte ein ungefähr handtellergroßes Gerät hervor. Dieses schaltete sie rasch ein, um es anschließend vorsichtig an der Uhr, die Raphael immer noch festhielt, entlangzubewegen.
„Was genau ist das?“, erkundigte er sich staunend.
„Das ist ein EmF 2.3“, erklärte Manja, während sie konzentriert auf das Display sah. „EmF …“, sie hielt kurz inne, verengte die Augen und nickte schließlich, „… ja die Abkürzung passt auch zum deutschen Wort. Also, wenn ich das richtig übersetze, steht EmF für Elektromagnetischer Feldfinder und die Nummer für die jeweilige Version. Generation Zwei hat sehr viel mehr Funktionen als die erste und das 2.3. ist der neueste Typ, der sogar die Stärke und die Art des aufgefundenen Magiefeldes bis auf die kleinste unit angeben kann. Und eure Uhr hier – Wow! – ist ein mega-magisches Objekt. Da steckt so viel magische power drin, als ob jemand seine ganze übersinnliche Energie an sie abgegeben hätte.“
„Das würde vielleicht erklären, warum wir Melisande so leicht überwältigen konnten und sie die Hilfe von gewöhnlichen Männern braucht“, warf Raphael ein. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, wodurch die Uhr ein wenig kippte, da sie nicht unbedingt klein und vermutlich auch nicht gerade leicht war.
Zuzanna streckte eine Hand aus, um eine Seite mit zu stützen, wobei sich ihre und Raphaels Hand kurz berührten. Prompt rieselte ein wohliger Schauer ihren Rücken hinunter.
„Du meinst, sie kann derzeit gar nicht zaubern, weil ihre Kräfte in dem Ding stecken?“, hakte sie nach, während sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was in Bezug auf Raphael in ihr vorging.
„Ihr sagtet bereits am Telefon, dass sie darauf drängt, die Uhr so schnell wie möglich zurückzubekommen“, erinnerte Manja sie. „Wenn ihr im Grunde mit fast ihrer ganzen magischen Kraft abgehauen seid, kann ich gut verstehen, dass sie nun alles daransetzt, euch und die Uhr zu finden. Sie muss sehr verzweifelt sein.“
„Verzweifelt? Sie ist doch selbst daran schuld, weil sie uns vorher entführt hat!“ Zuza sah die junge Frau empört an. „Der Diebstahl der Tasche war reine Notwehr!“
„Ich will sie auf keinen Fall in Schutz nehmen“, erwiderte Manja in einem beruhigenden Tonfall. „Meiner Erfahrung nach ist es einfach wichtig, das Handeln der Verursacher eines SnPs zu ergründen und zu verstehen, um dieses am Ende lösen zu können. Denn oft sind die Personen oder auch … Kreaturen, die es verursacht haben, nicht böse, sondern ebenfalls in distress, ähm, Stress, nein, Not und wenn man ihnen hilft, hilft man sich meistens auch selbst.“
„SnP?“, wiederholte Raphael stirnrunzelnd.
„Sorry – Supernaturales Problem“, erklärte die Special Protector rasch. „Die enchantress … oder auch Zauberin namens Melisande scheint meiner Ansicht nach in großer Not zu sein, wenn sie a) ihre ganze magische Energie zum Erschaffen einer Zeitreiseuhr benutzt, b) die Gefahren einer Zeitreise in Kauf nimmt, um an ihr Ziel zu kommen, c) diese gefährlichen Zeitreisen offenbar schon öfter als einmal gemacht hat und d) innocent people in die Sache mit reinzieht, die quite unberechenbar sind, wie sie mittlerweile schmerzhaft feststellen musste. Das heißt für mich, dass es ihr um alles oder nichts geht, was wiederum dafür spricht, dass sie es aus Liebe tut. Es gibt kaum eine größere … motive power?“
„Triebkraft“, half Raphael.
„Genau – Triebkraft als die Liebe“, setzte Manja ihren Satz fort. „Die Frage ist, zu wem und in what way diese Person ebenfalls in Gefahr ist. Und natürlich, in welcher Zeit diese Person existiert.“
Zuzanna sah Manja mit großen Augen an. Von dieser Seite aus hatte sie die ganze Sache in der Tat noch nicht betrachtet. Für sie war Melisande bisher eigentlich nur die Böse gewesen, die Raphael und ihr Schaden zufügte, um ihren Willen zu bekommen. Dass sie eigentlich verzweifelt und im Grunde ihres Herzens kein übler Mensch war, war durchaus vorstellbar und eigentlich auch besser für sie alle. Denn in dem Fall konnte man vielleicht mit ihr reden.
„Kein schlechter Ansatzpunkt“, stimmte Raphael der Special Protector zu. „Lass uns das mal weiter ausarbeiten: Melisande will jemanden in ihrer Zeit mit einem Gegenstand aus dieser retten.“
„Nein“, sagte Zuzanna. „Der Gegenstand kommt auch aus ihrer Zeit – das hat sie mir selbst gesagt. Er wurde nur durch einen starken Zauber versteckt, der ihn unauffindbar gemacht und erst in unserer Zeit seine Kraft verloren hat. Und das Versteck kann nur durch Raphaels Blut geöffnet werden.“
„Unbelievable!“, gab Manja begeistert von sich, während sie fleißig mitschrieb. 
„Und weil sie sich drüben, in ihrer Zeit, durch die vom Universum festgelegten Regeln für Zeitreisen nicht an das Versteck, das sie hier gefunden hat, erinnern kann, kann sie dieses auch nur hier in unserer Zeit mit der Hilfe von Raphael öffnen“, erklärte Zuza weiter.
„Ja, das klingt ganz nach einem SNCID-case“, seufzte Manja. Erst als sie aufsah, bemerkt sie die verwirrten Blicke ihrer Klienten und fügte schnell hinzu: „Auf Deutsch … Supernaturales-Wesen-in-Not-Fall. Um, das wär dann abgekürzt wohl SnWiNF. Funny!“
„Aah“, machten Zuza und Raphael zugleich und beide mussten lachen.
„Und was machen wir jetzt?“, fragte letzterer. „Melisande aufsuchen und ihr einfach so unsere Hilfe anbieten?“
„Das halte ich für keine gute Idee“, erwiderte Manja, „denn wir können uns ja auch irren und die Frau will mit dem Objekt in Wahrheit die Weltdomination an sich reißen und stürzt uns alle ins Unglück. Wir sollten schon vorher sicher sein, dass es sich nicht um etwas Derartiges handelt.“
„Wie sollen wir das machen?“, fragte Zuza, die sich allmählich an Manjas teilweisen Sprachenmix gewöhnte und deren falsch übersetzte Worte einfach automatisch richtig ‚hörte‘.
„Indem wir uns das begehrte Objekt holen“, war die verblüffende Antwort. „Wir haben Raphael und wissen, wo das Versteck ist, oder?“
Der Angesprochene verzog verschämt das Gesicht. „Also eigentlich weiß ich das nicht so genau, denn ich war ziemlich durcheinander und in Panik, als ich abgehauen bin.“
„Umm …“ Manjas Augen verengten sich ein wenig und sie schürzte nachdenklich die Lippen. Ihr Blick richtete sich auf Zuzanna. „Du kennst dich ja mega gut in Colmar aus – wo hast du Raphael denn gefunden? Oft genügt es, an einen bestimmten Punkt zurückzukehren, um verschüttete Erinnerungen freizulegen.“
„Das war nicht weit von hier“, erwiderte Zuza. „Ich kann uns hinführen.“
„Na, dann mach das!“, forderte Manja sie auf. „Aber bevor wir das tun …“ Sie kramte wieder in ihrem Rucksack herum und zog eine Papiertüte heraus. „There you go“, sagte sie und holte aus dieser wiederum zwei T-Shirts sowie zwei Baseballkappen hervor. „Ich dachte, damit seht ihr ein bisschen mehr wie typical tourists aus, so wie ich mit meinem Shirt und werdet von Melisande und ihren Leuten nicht so leicht erkannt. Falls die doch heute noch hier herumlaufen.  Wie ich aber nun merke, sind die Shirts in Anbetracht eurer Jacken ohnehin optional.“
Nichtsdestotrotz nahm Zuzanna eins und besah sich den Aufdruck: ein Storchennest mit der Aufschrift J’aime Colmar!. Die Baseballcaps waren in den Farben der französischen Fahne gehalten und trugen den eingestickten, einfallslosen Schriftzug FRANCE. Sie musste ihre erste Meinung über Manja zurücknehmen. Die Special Protector war schon überaus kompetent und fantastisch vorbereitet. Zuzanna war kein Mensch, der Fremden schnell vertraute oder Zugang zu ihnen fand. Manja jedoch strahlte etwas so Warmherziges aus, dass sie sich in deren Gegenwart automatisch wohler fühlte.
„Danke“, murmelte sie schüchtern. „Was – was schulde ich dir denn dafür?“
„Oh, lass uns das später klären“, winkte die junge Frau ab und entschied sich postwendend um. „Oder auch eher gleich: Theoretisch nämlich gar nichts, denn als Schüler seid ihr nicht nur, wie schon gesagt, Kategorie ‚short of the ready‘ sondern, AFAIK, auch hier in Deutschland noch nicht … legally competent … oh yeah, geschäftsfähig heißt das oder so ähnlich. Deswegen haben wir den Fond für die ICs eingerichtet.“
„Die ICs?“, fragte Raphael verständnislos.
„Die inoffiziellen Kasus…se?“, überlegte Manja.
„Fälle?“, half er.
„Ja!“, erwiderte sie glücklich.
„AFAIK?“, wunderte sich Zuzanna.
„As far as I know – soweit ich weiß, also SIW für euch! Benutzt ihr gar keine Abkürzungen? Auch nicht im Chat?“
„Dooch“, erwiderte Zuza gedehnt. „Eine meiner Cousinen benutzt wahnsinnig viele davon.“ Die Wahrheit war, dass sie die meisten nachschlagen musste.
Die Special Protector nickte und plapperte munter drauf los: „Sweet Jesus! Ich liebe Abkürzungen! Die machen die Arbeit so viel simpler! AFAIK ist aber ausnahmsweise nicht meine Kreation. Manche behaupten, ich würde es übertreiben, aber sag mal, wenn’s risky wird, ‚Hey, hand me  the Special-high-frequency-energy-dissipation-device statt einfach SHFEDD … entschuldigt, wir haben nun wirklich andere Probleme als meinen ‚Buchstabensalat‘, wie mein Freund Ronny das manchmal nennt.“ Sie grinste verschmitzt. „So bin ich halt, sorry, also zurück zum Wichtigen: Ihr seid auf jeden Fall ICs, da ihr noch nicht volljährig seid. Wenn man es genau nimmt, dürfte ich euch wohl nicht einmal ohne consent form eurer Eltern helfen. Ich nehme an, denen habt ihr noch gar nicht gesagt, dass euer Stadtbummel eine unerwartete Wendung genommen hat?“
Sowohl Zuzanna als auch Raphael schüttelten den Kopf. Zuzannas Mutter hätte sie umgehend zu einem Psychologen geschleppt und selbst ihre Tante hätte ihr kein Wort geglaubt. Sie glaubte es ja fast nicht einmal selbst.
„Ich darf natürlich nicht sagen, dass ich das okay finde“, fuhr Manja fort. „Allerdings tendieren Eltern und andere Erwachsene oder generell Us, also Uninformierte, leider meist dazu, magische Prozesse vollkommen falsch zu interpretieren und ebenso zu reagieren. Rein rechtlich leiste ich euch also simple Nächstenhilfe.“ Sie wartete, bis ihre beiden ‚Schützlinge‘ zögernd nickten und zog dann etwas aus der Tüte, das nach grobem, gefaltetem Stoff aussah. 
„Hier, den Beutel habe ich für die Uhrentasche gekauft, von der du mir bereits am Telefon erzählt hattest, Raphael. Dann denken die Leute eher, du bist der Typ ‚shop till you drop‘, als dass du dich in Kerkern und Geheimkammern herumgetrieben hast.“ Sie hob eine Braue, als würde sie das eben Gesagte noch einmal überdenken. „Auch wenn sie das vermutlich ohnehin nicht denken würden. Jedenfalls kann Melisande dich dann auch nicht an ihrer Tasche erkennen.“
„Super, danke!“, bemerkte der Angesprochene und setzte sich letztendlich das Baseballcap auf.
Zuzanna tat es ihm nach. Sie musste innerlich grinsen. Noch mehr nach ‚Tourist‘ konnte man kaum aussehen. In ihrem Fall hatte sie sich sogar noch das Shirt unter der Jacke angezogen.
Manja hielt mit einem auffordernden Nicken den Stoffbeutel auf, sodass Raphael die klobige Tasche samt Uhr darin versenken konnte, und überreichte ihm diesen im Anschluss.
„So – let’s roll!“, sagte die Special Protector und lud sich ihren Rucksack wieder auf den Rücken. Den EmF hatte sie nicht wieder eingesteckt, sondern behielt es in der Hand.
„Zur Unterstützung“, erklärte sie. „Wenn das Zeitportal noch geöffnet ist und wir bereits in der Nähe sind, kann ich den Ort wahrscheinlich auch mit dem EmF finden.“



Zwischen Vorgestern und Übermorgen
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Sie benötigten kaum mehr als zehn Minuten, um ihr Ziel zu erreichen. Dort angekommen, bewegte Raphael sich unsicher ein paar Schritte nach links und rechts, besah sich nun seine Umgebung näher. Es dauerte einen Moment, doch dann schien er sich in der Tat zu erinnern, denn er lief stirnrunzelnd weiter, führte sie, gelegentlich innehaltend, durch die schmalen Gassen. An einer Kreuzung blieb er schließlich ratlos stehen.
„Jetzt bin ich echt überfragt“, gestand er, sich verlegen an der Schläfe kratzend.
„No problem – das bekommen wir hin!“, behauptete Manja und schaltete ihr Gerät an. Sie hielt es in verschiedene Richtungen, bis es ein leises Piepen von sich gab und etwas auf dem Bildschirm aufleuchtete.
„Shiny!“, freute sie sich und lief wieder los, den EmF wie einen Geigerzähler vor sich haltend. Die Geräusche, die das Gerät von sich gab, klangen sogar ein bisschen danach, aber das behielt Zuzanna lieber für sich, denn vielleicht empfand Manja das als Beleidigung für ihren kostbaren Apparat.
Sie bogen um eine Ecke und hielten auf die nächste zu, als Raphael sich erneut erinnern konnte. „Da! Das Haus hab ich gesehen!“, stieß er erfreut aus. „Wir müssen nur noch einmal nach rechts und dann sind wir da!“
Er wollte eilig vorlaufen, doch Manja packte seinen Arm und hielt ihn zurück. „Hold your horses!“, ermahnte sie ihn. „Wenn Melisande das Versteck kennt und der Gegenstand für sie derart wichtig ist, kann es sein, dass der Zugang zum Keller bewacht wird – auch heute wieder.“
Das war ein guter Einwand und Raphael schien das genauso zu sehen, denn er wurde prompt blasser um die Nasenspitze herum.
„Am besten gehe ich nachsehen, weil sie mich noch nie gesehen haben und nicht wissen, dass ich euch helfe“, äußerte Manja, steckte ihr Gerät nun doch weg und holte stattdessen einen Stadtplan für Touristen aus ihrer Jacke hervor. „Ihr bleibt solange hier und tut so, als würdet ihr euch die Häuser mit den hübschen flower… nein, Blumenkästen ansehen. Sehenswert ist eigentlich alles hier, besonders dieses kleine … dear Lord, how cuuuute!“
Sie holte ihr Handy heraus und machte ein Bild von einem liebevoll dekorierten Hauseingang. Jemand hatte ein Körbchen mit wunderschönen Frühlingsblumen bepflanzt und in die Mitte ein selbstgemachtes Storchennest mit kleinen Plüschvögeln gesetzt.
„Ich bin gleich wieder zurück“, sprach sie unvermittelt weiter. „Auf welcher Straßenseite ist der alte Hinterhof mit dem Zugang zum Keller?“
Raphael schloss kurz die Augen, riss sie dann aber sofort wieder auf und atmete tief durch. „Links“, sagte er kurz darauf und Manja wackelte aus einem für Zuzanna noch nicht ersichtlichen Grund mahnend mit dem Finger.
Auch Raphael stutzte, sprach aber dennoch weiter: „Er dürfte nicht allzu weit von der Ecke entfernt sein und die Holztür war letztes Mal nur angelehnt.“
„Got it“, sagte Manja, „aber in einer heiklen Situation wie dieser: Immer schön die Augen offen lassen, young man.“ Sie zwinkerte ihnen kurz zu und machte sich anschließend mit einem knappen „See ya!“ auf den Weg.
Sogleich klopfte Zuzannas Herz wieder schneller, obwohl sie selbst sich gar nicht in Gefahr begab und Manja mit ihrem Shirt und Rucksack in der Tat nur wie eine Touristin aussah. Und sich auch so benahm, indem sie weiter tonnenweise Fotos machte. Aber wer wusste schon wie gerissen Melisande war. Nachher hatte sie irgendwie herausgefunden, dass Manja ihnen zu Hilfe geeilt war, und entführte am Ende auch ihre Helferin. Dann waren sie aufgeschmissen und …
„Sie schafft das“, unterbrach Raphael ihre schrecklichen Gedanken und legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. Die Zuversicht in seinen Augen tat genauso gut wie seine tröstende Berührung und ganz automatisch hoben sich Zuzas Mundwinkel zu einem Lächeln.
„Zuza …“, begann er zögernd und sah ihr so tief in die Augen, dass sich ihr Puls nun aus einem ganz anderen Grund beschleunigte. „Das wollte ich dir eigentlich schon die ganze Zeit sagen, bin aber bei all dem Stress noch nicht dazu gekommen …“
„Ja?“ Sie sah ihn erwartend an, während ihre Kehle trocken wurde und sich ein aufgeregtes Flattern in ihrem Unterbauch bemerkbar machte.
„Danke!“, brachte er voller warmer Zuneigung hervor. „Danke, dass du hier an meiner Seite bist und mir hilfst, obwohl du meinetwegen schon so viel Ärger hattest – was mir im Übrigen immer noch wahnsinnig leid tut.“
„Du kannst doch nichts dafür“, beruhigte sie ihn und versuchte, das leichte Gefühl der Enttäuschung über seine Worte rasch aus ihrem Herzen zu verbannen. Was hatte sie erwartet? Dass er ihr gestand, sich unsterblich in sie verliebt zu haben? Wohl kaum.
„Trotzdem tut es mir leid“, erwiderte Raphael. „Und du hättest längst abhauen können, denn bei deiner Tante wärst du bestimmt sicher. Schließlich kennt Melisande dich nicht und weiß nicht, wo du untergekommen bist.“
„Na hör mal! Ich lass dich doch nicht im Stich!“, entfuhr es Zuzanna empört. „So was würde mir nicht mal im Traum einfallen!“
Raphael lächelte schief. „Ich weiß. Trotzdem ist solch selbstloses Handeln nicht selbstverständlich. Wir sind zwar Schulkameraden, aber so richtig kennen tun wir uns leider noch nicht. Also, jetzt schon ein bisschen mehr, aber vor diesem Mist hier halt noch nicht. Und einem Fremden so mutig zu helfen, ist schon …“
„Du bist doch kein Fremder!“, unterbrach sie ihn und wusste ganz genau, dass ihre Wangen sich sichtbar gerötet hatten. So fühlte es sich zumindest an. „Ein paar Worte haben wir schon in der Schule miteinander gewechselt, auch weil wir ein paar Mal in unseren gemeinsamen Kursen zusammen gearbeitet haben.“
„Ja“, erwiderte er immer noch lächelnd, „da fand ich dich auch schon sehr nett.“
Sie schluckte trocken, konnte den Blickkontakt zu ihm aber zu ihrer eigenen Überraschung halten. „Ich dich auch“, gestand sie leise.
Raphaels schöne Augen leuchteten erfreut auf und seine Lippen öffneten sich. Leider konnte er das, was ihm auf der Zunge lag, nicht mehr äußern, denn genau in diesem Augenblick tauchte Manja wieder an der Ecke auf und winkte ihnen auffordernd zu. Zuzanna und Raphael eilten los und hatten sie schnell erreicht.
„Ich hab den Hinterhof gefunden und niemanden entdecken können, der ihn bewacht“, erklärte sie, als sie gemeinsam in die Gasse einbogen „Nur weiß ich nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist.“
„Wieso?“, fragte Raphael. „Ist doch gut, wenn uns keiner daran hindern kann, den Keller zu betreten und das Objekt zu holen.“
„True, but …“ Manja brach ab und schüttelte den Kopf. „Whatever, wir werden schon sehen.“
Zuzanna konnte ihrer Helferin nicht ganz folgen, da diese jedoch gerade nicht den Eindruck erweckte, als wolle sie ihnen ihre Gedanken offenbaren, hakte sie vorerst nicht weiter nach.
Die Tür des Hinterhofes stand in der Tat noch immer offen und man konnte sofort sehen, dass sich niemand dort befand. Versteckmöglichkeiten gab es auch keine, wie Zuza beim Betreten des Hofes feststellte, denn er war so gut wie leer. Lediglich an der Hauswand befand sich eine Regentonne, da sie aber direkt darauf zuhielten, war ersichtlich, dass auch dahinter niemand hockte. Sicherheitshalber warf Zuza noch rasch einen Blick hinein und war unheimlich erleichtert, dass sich tatsächlich nur Wasser darin befand. Man konnte ja nie wissen …
„Sind wir hier richtig?“, wandte sie sich an Raphael, während Manja bereits ihr Gerät auf die Kellertür richtete und dieses langsam davor auf und ab bewegte.
„Ja, hundertprozentig“, bestätigte er. „Ich kann mich noch gut an das hellblaue Haus gegenüber erinnern und auch daran.“ Er wies auf die Malereien, welche die Tür einrahmten. Hauptsächlich waren es blühende Pflanzenranken, aber direkt obendrüber befand sich ein Wappen mit einem Wolfskopf.
„Na, dann müssen wir nur noch irgendwie da reinkommen“, äußerte Zuza und griff nach der rostigen Klinke. Herunterdrücken konnte sie diese allerdings nicht und  kräftiges Ziehen half ebenso wenig.
„This is useless“, sagte Manja, die eben erst wieder von ihrem Gerät aufsah und Raphael, der Zuza hatte helfen wollen, ließ seine Hand sinken.
„Klar, weil Melisande wohl noch vorgestern zurückgekehrt ist und den Schlüssel abgezogen hat“, meinte er zu wissen. „Womöglich gleich, als ich geflohen bin – und deswegen ist die andere kleine Uhr auch stehengeblieben.“
Manja schüttelte den Kopf. „No – I mean, ja, die Uhr ist deswegen sicherlich stehengeblieben, aber der eigentliche Grund, warum ich sagte, dass es useless ist, da reinkommen zu wollen, ist ein anderer.“
„Ach ja?“ Zuza zog nachdenklich die Brauen zusammen.
„Ja, die Sache ist nämlich die: Der EmF empfängt hier so gut wie keine Signale magischer Energien“, erklärte die Special Protector. „Die Spuren, die noch zu finden sind, sind nur kleine Reste, die angeben, dass es hier mal ein magisches Wirken gegeben hat, das nun aber verschwunden ist.“
„Das beweist doch genau das, was ich gesagt habe: Das Portal in die Zukunft ist nicht mehr da, weil es von Melisande dicht gemacht wurde“, schloss Raphael.
„Nicht nur das – auch der magische Gegenstand, der im Keller war, muss weg sein“, erklärte Manja, „denn sonst würde der EmF zumindest sein Energiefeld anzeigen.“
Zuza schnappte verblüfft nach Luft und auch Raphael klappte vor Staunen der Mund auf. „Melisande hat es also auch ohne mich bekommen?“, hakte er nach.
„Nah“, widersprach Manja ihm. „Wenn sie sagt, dass sie dich oder besser dein Blut dazu braucht, ist das auch so. Das bedeutet, du musst das Objekt geholt haben und zwar innerhalb der letzten beiden Tage. Ich tippe am ehesten auf vorgestern, denn Melisande hatte bestimmt gute Gründe, diesen Tag auszuwählen.“
„A-aber das hab ich nicht“, stammelte Raphael verwirrt.
„Ja, noch nicht. Aber du wirst es noch tun.“
„Heißt das, wir gehen zurück in unsere Zeitlinie und holen den magischen Gegenstand, ob wir nun wollen oder nicht?“, fragte Zuzanna entgeistert.
„Ich denke, dass wir schon wollen“, verwirrte Manja sie nur noch mehr. „Und müssen. Denn, wie ich bereits sagte: Wenn wir mit Melisande verhandeln wollen, müssen wir uns das holen, was sie so dringend braucht. Und da der Gegenstand vermutlich nur noch vorgestern im Keller zu finden ist …“
„… müssen wir ihn uns dort holen, beziehungsweise geholt haben oder jetzt dafür sorgen, ihn uns geholt zu haben … oder so“, beendete Raphael ihren Satz. „Ich verstehe. Denke ich.“ Er seufzte leise. „Hauptsache, ich tue das nicht für Melisande, sondern für uns.“
„Da bin ich sicher“, erwiderte Manja überaus optimistisch. „Wir passen schon auf dich auf und wahrscheinlich sind auch nur ein paar Tropfen deines Blutes nötig, um das Objekt aus der Wand zu holen.“
„Mehr bekommt auch keiner“, stellte er klar und Zuza konnte ihm ansehen, wie ernst er seine Worte meinte.
„Well, alright …“ Manja steckte ihr Gerät zurück in den Rucksack und sah sie beide auffordernd an. Ihre Augen leuchteten freudig und man konnte fast spüren, wie aufgeregt sie war. „Lasst uns in eure Gegenwart reisen!“
Nur ungefähr zwanzig Minuten später standen sie in der Gasse, in der sich das von ihnen geöffnete Portal befand. Die Tür war selbstverständlich noch verschlossen und sah fast normal aus. Nur wenn man genau hinsah, konnte man durch die Rillen ein seltsames Leuchten und einen Hauch von Nebel erkennen.
„Wicked!“, gab Manja atemlos von sich, während sie die Tür mit großen Augen anstarrte. „Well, ich hatte ja gehofft, selbst eine Zeitreise machen zu können, als ihr mir am Telefon euer Problem geschildert habt, aber sicher war ich mir nicht. Ace!“
„Ja, wenn die anschließende Übelkeit und der Schwindel nicht wären …“, setzte Raphael ihren Worten hinzu, während Zuzanna den Schlüssel ins Schloss steckte. Obgleich sie nun schon zweimal durch die Zeit gereist war, wurde sie erneut von Aufregung gepackt. Bestimmt gewöhnte man sich ohnehin nicht an so etwas und es dazu kommen zu lassen, hatte sie auch gar nicht vor. Allerdings würde sie fast alles tun, um Raphael sicher hier durchzuhelfen, auch wenn ihr Innerstes sich schmerzlichst nach den Flammkuchen und einem gemütlichen Abend fernab jeder Angst sehnte. Wo hatte Raphael die Tüte mit dem Essen eigentlich gelassen? Sie unterdrückte ein Grinsen. Zwei Flammkuchen verlieren … Derartiges war ihr neben all den anderen verrückten Dingen an diesem Tag auch noch nie passiert.
„Müssen wir da jetzt noch mal was einstellen, um zurückzureisen?“, wandte sie sich unschlüssig an ihre Begleiter.
„Ich denke nicht“, erwiderte Manja. „Ihr habt doch nur den Schlüssel abgezogen und nicht vorher im Schloss herumgedreht, oder?“
Zuzanna ging kurz in sich und nickte anschließend.
„In dem Fall ist das Portal zwischen vorgestern und heute ganz sicher geöffnet“, erklärte die Special Protector. „Ihr müsst euch das im Grunde wie einen festen Tunnel vorstellen, der einen von der einen Seite auf die andere und auch wieder zurück führt, solange er nicht verschlossen wurde.“
Das hörte sich gut an und beruhigte Zuza so weit, dass sie die Tür entschlossen öffnen konnte. Alles war wie gehabt: Der Nebel, die verschiedenen Farben, das Leuchten …
„Wow!“, hörte sie Manja neben sich hauchen. Die Augen der Special Protector waren groß wie Teller geworden und ihre Lippen hatten sich zu einem seligen Lächeln verzogen. „That’s beautiful!“ Sie blinzelte ein paar Mal, wischte sich sogar eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor sie dazu fähig war, sich von dem Anblick zu lösen und ihre Begleiter anzusehen. „Gibt es irgendwelche speziellen Regeln, die ich beachten muss? Ich reise ja jetzt sozusagen in die Vergangenheit.“
Zuza dachte kurz nach. „Soweit ich das verstanden habe, kann man in der Vergangenheit keine technischen Dinge benutzen, die dort noch nicht erfunden wurden und man würde sterben, wenn man sich zu lange in einer Zeit aufhält, in der man noch nicht existiert. Aber das trifft ja alles nicht auf dich zu. Dich und deine Geräte gab es auch schon vorgestern, deswegen kann ich mir nicht vorstellen, dass du da drüben in irgendeiner Weise eingeschränkt bist.“
Manja nickte zustimmend. „Ja, das klingt logisch, aber wir werden ohnehin gleich sehen, was passiert.“ Sie grinste verschmitzt. „Wir sehen uns auf der anderen Seite“, sagte sie plötzlich mit ganz tiefer Stimme und kicherte anschließend. „Das wollte ich schon immer mal sagen.“  Mit diesen Worten schritt die junge Frau einfach hinein in den Nebel und verschwand innerhalb von Sekunden.
„Mutig ist sie auf jeden Fall“, stellte Raphael mit einem respektvollen Verziehen der Lippen fest.
Zuza, die soeben den Schlüssel aus dem Schloss zog, nickte zustimmend. „Aber meine Güte, kann die viel reden!“, setzte sie hinzu.
Raphael musste grinsen. „O ja!“, stimmte er ihr zu und ergriff ihre Hand.
„Fürchtest du dich wieder?“, neckte Zuzanna ihn, obwohl sie sich darüber freute.
„Natürlich! Und es fehlt nur so viel und ich klammer mich wirklich an dein Hosenbein“, bestätigte er, aber das amüsierte Funkeln in seinen Augen, strafte sein Wort Lügen. Zuza lachte und gemeinsam traten sie erneut in den Zeitenstrudel.
Dieses Mal bemühte Zuza sich darum, ihr Gewicht ein wenig nach hinten zu verlagern, sodass sie mit deutlich weniger Schwung aus dem Portal trat und nicht mit der  Wand kollidierte. Raphael hatte dasselbe getan und so machten sie beide nur wenige Schritte nach vorn und konnten problemlos stehenbleiben. Manja war es augenscheinlich anders ergangen, denn sie rieb sich die Schulter, als hätte sie sich gestoßen, sah aber dennoch weiterhin begeistert aus. Mit Übelkeit und Schwindel schien sie nicht zu kämpfen und Zuzanna musste zugeben, dass auch sie dieses Mal glücklicherweise davon verschont blieb.
„Wicked!“, stieß Manja erneut aus, während sie sich umsah. „Bis auf das Wetter hat sich kaum was geändert.“
„Wär auch ein bisschen gruselig, wenn es nicht so wär“, erwiderte Raphael schmunzelnd.
„Ja, im space-time continuum sollte besser nicht herumgepfuscht werden“, stimmte Manja ihm zu. „Aber soweit ich das verstanden habe, lässt es sich das auch nicht gefallen – was beruhigend und beängstigend zur selben Zeit ist.“
„Wollen wir dann?“, mischte Zuzanna sich ein, die langsam nervös wurde – schließlich waren Melisande und ihre Schergen an diesem Tag zweifelsohne auf der Suche nach ihnen und konnten jeden Moment irgendwo auftauchen.
„Of course!“, erwiderte Manja voller Enthusiasmus und nickte Zuza auffordernd zu. Die überlegte nicht lange und lief zügig los, nutzte denselben Weg, den sie gerade erst entlanggelaufen waren, nur … übermorgen. Abstrakt, so etwas zu denken und auch noch zu tun.
Die Straßen Colmars waren freitags etwas leerer als sonntags, was Zuzanna normalerweise sehr schätzte. Doch gerade jetzt hätte sie sich über ein paar mehr Menschen gefreut, obgleich ihre kleine Gruppe durch den Touri-Look ganz gut geschützt war. Zuza versuchte trotzdem, zwischen den wenigen Touristen unterzugehen, hielt dabei aber beunruhigt Ausschau nach möglichen Verfolgern. Zu ihrer großen Erleichterung zeigte sich keiner davon und als sie schließlich zu der Gasse gelangten, in der sich der Hinterhof mit dem Keller befand, war sie voller Hoffnung, diesen Albtraum innerhalb eines absehbaren Zeitraums endlich hinter sich lassen zu können. Genau dieses dumme Gefühl ließ sie unvorsichtig werden, sodass sie nur durch Manjas geistesgegenwärtiges Packen ihres Arms davon abgehalten wurde, ohne Sicherheitsvorkehrungen in die Gasse einzubiegen.
„Careful!“, zischte die Special Protector ihr zu. „Nur weil am Sonntag keiner mehr hier war, heißt das nicht, dass der Keller auch heute unbewacht ist. Ganz im Gegenteil – ich gehe sogar davon aus, dass er das nicht ist!“
„Ja, sicher – sorry“, gab Zuza verlegen von sich.
„Ich schlage vor, dass wir es genauso machen wie vorhin“, fuhr Manja leise fort. „Ich gehe an dem Grundstück vorbei und mache mir ein Bild von der Situation dort und berichte euch anschließend davon. Irgendwelche Einwände oder Bedenken?“
Zuzanna und Raphael schüttelten synchron die Köpfe.
Kurz darauf verschwand Manja mit ihrem Gerät in der Hand um die Ecke und es hieß für die Zurückgebliebenen ein weiteres Mal Hoffen und Bangen. Es dauerte einige Minuten, bis Manjas Schritte wieder näherkamen, schneller als zuvor, und prompt verknoteten sich Zuzas Gedärme. Zu Recht, wie sie feststellte, als ihre Helferin um die Ecke bog, denn sie machte einen mehr als angespannten Eindruck.
„Ich hab Mist erbaut!“, stieß sie aus und schob Raphael und Zuza umgehend vorwärts. „Go, go, go!“
Der Grund für die Eile war nicht schwer zu erraten, denn noch während Zuzanna mit ihren Begleitern losrannte, vernahm sie bedrohliches Fußgetrampel aus der Gasse. Melisande oder zumindest ihre Leute waren ihnen erneut auf den Fersen!



Flucht zurück
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Es waren zwei Männer, die sie verfolgten. Zu ihrem Bedauern erkannte Zuza sogar einen von ihnen, als sie es wagte, im Rennen kurz über die Schulter zu schauen. Allein die riesenhafte, kräftige Statue verriet ihr, dass es sich um Melisandes rechte Hand Gregor handeln musste. Ein Mann, der ihr äußerst unangenehm in Erinnerung geblieben war und ihre Angst in handfeste Panik übergehen ließ. Zuza war nie die Sportlichste oder gar Schnellste in ihrer Klasse gewesen, aber das Adrenalin, das ihr Körper nun in großen Mengen ausschüttete, verlieh ihr enorme Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer.
„Hier lang!“, rief sie ihren Freunden zu und jagte in die nächste Straße, die glücklicherweise besser besucht war. In Schlangenlinien hetzten sie um die erschreckten bis empörten Menschen herum, bis Manja plötzlich Zuzas und Raphaels Arme packte, sie mit erstaunlicher Kraft herumriss und dazu brachte stehenzubleiben.
Wieso sie das getan hatte, begriff Zuzanna erst, als sie etwas Atem schöpfte und ihre Umwelt wieder richtig wahrnahm. Sie standen inmitten einer großen Besuchergruppe vor dem Koifhus, dem im fünfzehnten Jahrhundert errichteten, wunderschönen Kaufhaus der Altstadt, über das die Touristenführerin gerade allerlei interessante Dinge berichtete. Die Menschen um sie herum waren typische Touristen und sahen im Grunde ganz genauso aus wie Zuza und ihre Begleiter.
„Nicht umgucken!“, raunte Manja ihr und Raphael nur leicht außer Atem zu. „Tut so, als würdet ihr das Gebäude interessiert betrachten.“ Während sie sprach, holte sie ihr Handy hervor und machte ein paar Aufnahmen von dem Haus.
Hinter ihnen konnte man jemanden rennen und einige empörte Rufe und Beschwerden aus dem Menschenstrom auf der Straße hören. Als Zuza ganz vorsichtig zur Seite sah, hetzten Gregor und sein Kamerad gerade in Schlangenlinien vorbei, dabei verärgert nach ihnen Ausschau haltend. Nach etlichen Metern blieben die beiden schließlich stehen und sahen sich gehetzt um.
Zuza trat ein Stück nach vorn, neben einen älteren, dickbäuchigen Mann, der sie mit Sicherheit vollkommen vor den Blicken ihrer Verfolger abschirmte, und auch Manja suchte unauffällig hinter einer größeren Frau Deckung. Mit seiner überdurchschnittlichen Größe blieb Raphael hingegen nichts anders übrig, als sich seine Kappe tiefer ins Gesicht zu ziehen und zu hoffen, dass seine Kleidung ihn optisch mit der Gruppe verschmelzen lassen würde.
Es dauerte zwar quälend lange, aber nach einer Weile liefen Gregor und sein Kamerad weiter. Sie hatten ihr Tempo zwar deutlich reduziert und sahen sich genauestens um, bewegten sich jedoch Stück für Stück weiter von ihnen weg. Erst als sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren, wagte Zuzanna es, tief durchzuatmen und sich etwas zu entspannen.
„Gosh, das tut mir wahnsinnig leid“, vernahm sie Manja neben sich, die sich wieder zu ihr gesellt hatte.     „Ich hätte nicht gedacht, dass die zwei einen EmF erkennen.“ Sie hielt inne, verengte die Augen. „Nah, wait – wahrscheinlich haben sie das auch gar nicht, sondern fanden es nur seltsam, dass ich in den Hof schaue und dabei ein komisches Ding in den Händen halte. Wie ein Fotoapparat sieht es leider nicht aus … Aber vielleicht sollte es das für derartige Einsätze!“ Manjas Augen leuchteten auf. „That’s really something! Muss ich unbedingt später Gaby vorschlagen – die bekommt das bestimmt hin. Gaby ist unsere Frau für die Technik und …“
„Sch-sch!“, machte eine Frau mit blonder Pudeldauerwelle vor ihnen und musterte sie streng.
Manja hob entschuldigend die Hände, was die Dame nicht davon abhielt, empört den Kopf zu schütteln, bevor sie sich wieder der Fremdenführerin zuwandte.
Die Special Protector nickte Zuza und Raphael kurz zu und entfernte sich mit ihnen ein Stück von der Gruppe. Hinter einem der eingetopften Zierbäumchen unter dem langen blühenden Balkon des Koifhus waren sie ebenfalls ganz gut vor suchenden Blicken geschützt, fand Zuza.
„Die beiden Typen sind dir also wegen des Gerätes gefolgt?“, ergriff Raphael den wichtigeren Gesprächsfaden.
„Erst nicht“, erklärte Manja, „sie wurden aber scheinbar dadurch auf mich aufmerksam und fragten, was oder wen ich suche. Normalerweise reagiere ich auf so was recht gelassen, aber der eine Kerl hat mich an einen Schulkameraden erinnert, der mich als Kind oft gequält hat, und irgendwie hat mein Verstand daraufhin ausgesetzt und ich bin einfach losgerannt.“
„Der große, breite Unsympath?“, fragte Zuza mitleidig.
„Nein, der kleinere blonde mit der spitzen Nase“, überraschte Manja sie. „Anyway. Sie wissen jetzt wahrscheinlich, dass ich zu euch gehöre. Ihr seid zwar verkleidet, aber ein Junge und ein Mädchen, die nach dem Keller mit dem magischen Gegenstand suchen – wer sollte das sonst sein, wenn nicht ihr?“
Da konnte Zuza ihr nicht widersprechen, obgleich die Aussage sie mit Angst erfüllte. Wenn auch Manja sich nicht mehr frei in Colmar bewegen konnte – wie sollten sie da an das versteckte Objekt herankommen?
„Und was machen wir jetzt?“, stellte Raphael die entscheidende Frage. „Unser alter Plan kann nun wohl kaum mehr umgesetzt werden. Der Keller mag im Moment unbewacht sein, aber die beiden Typen laufen bestimmt gleich … ja, da sind sie.“ Er zog sich noch weiter in den Schatten des Balkons zurück und Manja und Zuza taten es ihm rasch nach.
Letztere wagte es dennoch zwischen den Zweigen des Zierbäumchens hindurch zu spähen und was sie da sah, gefiel ihr gar nicht. Gregor und sein Kumpel waren nicht mehr allein. Zwei weitere Männer hatten sich zu ihnen gesellt – und Melisande! Die blonde Frau sah sich zusammen mit ihren Gehilfen aufmerksam um, während sie sich nun in eher gemächlichem Tempo durch die Menschenmengen bewegten. Zuzas Herzschlag wurde wieder schneller. Hoffentlich waren sie unter dem Balkon wirklich so gut versteckt, wie sie angenommen hatten.
„Ist sie das?“, hörte sie Manja wispern. Die Special Protector schob sich neben sie, die Augen ein wenig verengt und die dunklen Brauen zusammengezogen.
Zuza nickte nur. Melisande war stehengeblieben und die Männer taten es ihr nach. Alle sahen sich noch einmal ganz langsam um und Zuzanna wagte es noch nicht einmal mehr, richtig zu atmen. Die Magierin winkte Gregor und ihre anderen Handlanger zu sich heran und sprach kurz mit ihnen. Gleich darauf teilte sich die Gruppe. Gregor und sein Freund schienen zurück zum Keller zu laufen, die anderen beiden Männer und Melisande hingegen verstreuten sich in der Menge, womöglich, um weiter nach Zuzanna, Raphael und Manja zu suchen.
„Hmmm, I don’t like that“, sprach letztere Zuza aus der Seele. „Das ist gefährlich für uns.“
„Ganz ehrlich – ist es in dem Fall nicht besser, uns gleich zu stellen? Früher oder später kriegen die uns doch – die sind zu fünft und eine hat magische Fähigkeiten.“ Raphael machte mittlerweile einen recht resignierten Eindruck und Zuzanna konnte es ihm nicht verübeln. Ihr ging es genauso. Versteckspiele hatte sie schon als Kind nicht leiden können.
„Ich meine, wir wissen doch, dass ich das Objekt geholt habe und die Welt ist dennoch nicht untergegangen“, fuhr er fort. „Heißt das, dass Melisande nicht ganz so böse ist und nicht die Weltherrschaft an sich reißen will?“
„Nein, das heißt es nicht“, widersprach Zuza ihm nach kurzem Nachdenken, „denn nur weil Sonntag alles noch in Ordnung ist, heißt es nicht, dass es die Tage und Wochen darauf dabei bleibt. Vielleicht braucht sie ein bisschen mehr Zeit, um ihre … Eroberungspläne in die Tat umzusetzen.“
„Very good!“, lobte Manja sie. „Genau das wollte ich auch sagen. Solange wir weder ein Druckmittel haben noch die Pläne der Zauberin kennen, sollten wir uns ihr nicht stellen.“
„Dann … reisen wir doch einfach einige Jahre in die Zukunft und sehen dort nach, ob alles okay ist“, schlug Raphael vor und hob nachdrücklich die Tasche mit der Uhr hoch.
„Well, wenn etwas dort nicht in Ordnung sein sollte, heißt das noch lange nicht, dass Melisande daran schuld ist“, gab Manja zu bedenken. „Etwas ganz anderes könnte dazu geführt haben.“
„Aber das könnten wir dort doch überprüfen“, hielt Raphael an seiner Idee fest.
Manja verzog ihr Gesicht und wackelte unsicher mit dem Kopf hin und her. „Das kommt auf die Umstände an, in die wir katapultiert werden. Es könnte ja auch alles menschliche Leben ausgelöscht oder ein totalitäres System entstanden sein, das für unsere sofortige Festnahme sorgt und uns die Uhr wegnimmt.“
„Außerdem würden wir, selbst wenn wir unbeschadet in unsere Zeitlinie zurückkehren, kaum noch etwas von all dem wissen“, warf Zuzanna ein. „Melisande hat mir erklärt, dass auch die Mitnahme von Wissen nur sehr eingeschränkt möglich ist. Weltbewegende Dinge werden aus dem Gedächtnis gelöscht.“
„Könnte ein Trick gewesen sein“, gab Raphael zu bedenken.
„Ich hab fast alles über den Zweiten Weltkrieg vergessen, den wir etwa jedes Jahr in Geschichte durchkauen“, konterte sie. 
„Schock?“, versuchte er es noch einmal, gab aber schließlich ein frustriertes Seufzen von sich. „Okay, was dann? Was können wir überhaupt noch tun? Wir können uns nicht ewig verstecken.“
„Die Portale nutzen, die schon entstanden und damit für uns offen und sicher sind“, erklärte Manja.
„Aber … am Sonntag ist doch gar nichts mehr für uns zu machen“, gab Zuzanna verständnislos von sich.
Ihre Helferin grinste sie breit an. „Von dem Portal rede ich ja auch nicht.“
Zuza sah sie verblüfft an. „Du willst in Melisandes Zeit reisen?“
„Exactly!“, bestätigte Manja. „Denn sie kann das Portal nicht geschlossen haben, weil sie in dem Fall diesen Tag nicht mehr anreisen könnte und somit auch nicht mehr hier wär. Wie wir gerade gesehen haben, ist sie das aber noch. Ergo ist das Portal noch geöffnet und wir könnten es theoretisch ebenso benutzen wie sie.“
„Aber was soll uns das bringen?“
„Sagtest du nicht, du wärst in ihrem Haus gewesen?“
„Ja … Oh!“ Zuza riss die Augen auf. „Natürlich! All ihre privaten Sachen müssen da drüben sein und damit auch …“
„… ihre Pläne!“, beendete Raphael begeistert ihren Satz. „Irgendwas muss sie sich notiert haben, um ihr Vorgehen zu organisieren. Insbesondere wenn das Gedächtnis unter den Zeitreisen leidet.“
„Exactly!“, bestätigte Manja mit blitzenden Augen. Sie sah Zuzanna an. „Kannst du dich daran erinnern, wo du bei deiner Rückkehr zusammen mit Melisande herausgekommen bist und uns dorthin führen?“
Zuza ging in sich, versuchte die Bilder zurück in ihr Gedächtnis zu rufen. Die Touristengruppe … das blaue Fachwerkhaus … die Weinhandlung. Le Bleu! Sie zückte ihr Handy, gab den Namen ein und fand sofort die Adresse.
„Kann ich!“, bestätigte sie schließlich erfreut und war sehr dankbar, dass sie ihr Handy vor ihrer Abfahrt voll aufgeladen hatte und meist im Stromsparmodus laufen ließ.
„Well, dann müssen wir nur noch dafür sorgen, dass weder Melisande noch ihre Leute uns bemerken und herausfinden, was wir vorhaben“, äußerte Manja.
„Aber wäre es nicht auch möglich, dass sie ebenfalls wieder … zuhause ist?“, warf Raphael besorgt ein.
„Möglich schon“, erwiderte die Special Protector, „dennoch ist es eher unwahrscheinlich. Melisande weiß, dass wir hier sind, und wird eine ganze Weile nach uns suchen. Dass wir in die … lion’s den … ah, ja, Höhle des Löwen gehen, wird sie, so hoffe ich zumindest, nicht annehmen.“
„Und wenn das Portal zu ihrer Zeitlinie ebenfalls bewacht wird?“, fiel Zuzanna ein. „Sie wird doch niemals das Risiko eingehen, dass auch nur irgendwer durch diese Tür geht und in ihrer Abwesenheit nicht nur ihr Haus betritt, sondern auch unwissentlich eine Zeitreise macht.“
„Guter Einwand.“ Manja schürzte nachdenklich die Lippen und griff schließlich zu ihrem Handy, um jemanden anzurufen. Sie hob um Geduld bittend einen Finger und nur wenig später konnte man eine männliche Stimme vernehmen.
„Hey Ronny!“, begrüßte Manja ihren Freund und sprach dann in einem wunderschön britischen Englisch weiter. Zuzanna konnte heraushören, dass der Angerufene und Gaby vor einiger Zeit mal darüber diskutiert hatten, ob sich ein gewisser HfE so umbauen lasse, dass man damit auch Betäubungspfeile abschießen kann. Ronny war dagegen gewesen, Gaby dafür.
Der Mann am anderen Ende der Leitung antwortete, aber man konnte nicht genau verstehen, was er sagte. Manja nickte jedoch ein paar Mal, bevor sie sich verabschiedete und den Anruf mit einem kleinen Grinsen beendete. Noch immer sagte sie nichts, sondern nahm nur den Rucksack von ihren Schultern, ließ den EmF darin verschwinden und brachte stattdessen ein anderes Gerät hervor.
„Ich kenne doch meine gute Gaby“, murmelte sie, während sie dieses eingehend betrachtete, „die lässt sich doch nicht davon abhalten, ihren Willen durchzusetzen! Oh, und sie ist so funny, ihr würdet sie lieben! Uuuund … voilà, da ist es!“ Sie hielt das Gerät so, dass auch Zuzanna und Raphael es betrachten konnten. Mit einem Finger wies sie auf einen kleinen Knopf, auf dem in Weiß ein kleines Männchen mit einem Pfeil im Hintern gemalt worden war.
„Du meinst, wenn man da draufdrückt, wird ein Betäubungspfeil abgeschossen?“, fragte Raphael überrascht.
Manja nickte begeistert.
„Und wie viele sind da drin?“, wollte Zuza mit einem kleinen Grinsen wissen. Den Knopf so zu kennzeichnen  war eine ungewöhnliche und lustige Idee. Außerdem war es ein gutes Gefühl, sich wenigstens ein bisschen gegen ihre Verfolger zur Wehr setzen zu können. Und es kam ja dabei niemand richtig zu Schaden, zumindest wenn das Betäubungsmittel nicht überdosiert war.
„Hm …“ Manja drehte und wendete das Gerät eine Weile, bis sie schließlich eine kleine Klappe zum Öffnen fand. „Well, es sieht nach vier Pfeilen aus. Der Schuss muss also nicht sofort treffen.“
„Das klingt doch gut“, merkte Raphael an. „Dann … versuchen wir es? Also rüber ins 18. Jahrhundert zu reisen?“
„Ja“, sagte Zuza entschlossen. „Wir versuchen’s!“
Der Weg zum Portal war nicht weit, er dauerte allerdings länger als gewöhnlich, weil sie überaus vorsichtig sein mussten. Sie vermieden es, zusammen zu laufen. Stattdessen ging immer einer von ihnen vor und gab den anderen einen Wink, wenn die Luft rein war. Zweimal kreuzten sie dabei die Wege von einem von Melisandes Schergen, konnten jedoch noch rechtzeitig verhindern, von ihm entdeckt zu werden. Als sie endlich die Straße erreicht hatten, in der sich das leerstehende Gebäude des Portals befand, lagen Zuzannas Nerven blank und sie wünschte sich nichts anderes mehr, als diesen Albtraum endlich hinter sich zu haben und zurück in ihr normales Leben kehren zu können. Ein bedrückendes Gefühl tief in ihrem Inneren sagte ihr jedoch, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sich dieser Wunsch erfüllte.
„In der Straße befindet sich niemand, der zu Melisande gehören könnte“, verkündete Manja, als sie von ihrem kurzen Lauf als Touristin über eben dieses Pflaster zurück war. „Wir sollten aber davon ausgehen, dass es im Haus anders aussehen wird. Worst case wäre: Mehr als eine  Wache. Und das bedeutet, dass ihr beide die übrigen Gegner ablenken müsst, bis ich sie alle anvisieren und ausschalten kann. Bekommt ihr das hin?“
„Müssen wir doch, oder?“, erwiderte Raphael schulterzuckend.
Manja verzog bedauernd das Gesicht. „True. Okay – ready, steady, go!“
Zuzannas Gedärme verknoteten sich und ihr Herz schlug schon wieder viel zu schnell. Dennoch lief sie tapfer mit ihren Mitstreitern in die Straße und auf das Gebäude zu. Vor der Tür waren ihre Beine bereits butterweich und sie bezweifelte stark, dass sie für Manja eine große Hilfe sein würde. Es sei denn, eine echte Ohnmacht war eine gute Ablenkung – und das war gerade nicht auszuschließen. Aber auch ihr Schulfreund wirkte äußerst angespannt.
„Am besten geht ihr vor“, raunte Manja ihnen zu. „Dann sehen sie nicht gleich, dass ich den HfE in der Hand habe.“
Zuzanna nickte stumm und Raphael öffnete genauso wortlos die Tür. Das Dämmerlicht im Inneren des Hauses machte es schwer, gleich festzustellen, ob sie allein waren, doch die in der nächsten Sekunde ertönende männliche Stimme half hervorragend: „Pardon – aber dieses Gebäude ist für Touristen nicht zugänglich! Bitte gehen Sie wieder hinaus!“
Ein – nein, zwei Männer traten aus einer dunklen Ecke hervor und beide trugen die für das Rokoko typischen Kniestrümpfe, Hosen und Gehröcke. Sie gehörten eindeutig zu Melisande, schienen zu ihrem Pech aber nicht zu erkennen, wen sie vor sich hatten.
Zuzanna wusste nicht was sie ritt, als sie erfreut die Arme in die Luft warf und laut „O dear – look! Actors in rococo-style clothing! Amazing!“
„Terrific!“, stieg Raphael auf ihre Idee ein und sie beide liefen nun sogar auf die völlig überforderten Männer zu, die abwehrend die Hände ausstreckten und wild die Köpfe schüttelten. Einer fasste sich im nächsten Moment erschrocken an den Bauch, was der andere gar nicht mitbekam. Erst als er zur Seite wankte, wandte sein Kamerad sich ihm irritiert zu und packte ihn am Arm.
„Was ist mit dir?“, gab er besorgt von sich und zuckte mit dem nächsten Wimpernschlag ebenfalls erschrocken zusammen, dabei einen leisen Schmerzlaut von sich gebend. Sein Kamerad ging in die Knie und fiel schließlich um. Die Augen des noch stehenden Mannes weiteten sich. „Nein!“, hauchte er und brach dann selbst zusammen, um ebenso reglos liegenzubleiben wie der andere Kerl.
„Woohooo!“, jubelte Manja und riss eine Faust in die Höhe. „Bad shooter, my arse! Balian, we’ll meet again!“
Raphael sah die Special Protector genauso entgeistert an wie Zuzanna. „Bad shooter?“, wiederholte er baff.
„Yeah, auf dem Rummel letzten Herbst hat das nicht so gut geklappt“, gestand Manja ihnen. Sie hatte ihren Rucksack bereits wieder von den Schultern genommen und holte daraus unter Zuzannas verblüfftem Blick zwei Paar Handschellen hervor, von denen sie eine an Raphael weitergab.
„Und warum hast du uns das nicht vorher gesagt?“, fragte er fassungslos.
„Damit ihr euch noch mehr Sorgen macht und die Aktion schiefgeht?“ Sie hob nachdrücklich die Brauen. „Nooope, so was mache ich nicht. Und es hat ja funktioniert, oder?“
„Und woher kommen die Handschellen?“, erkundigte Zuza sich. „Die sind doch kein Fake, oder?“
„No, die sind echt“, ließ Manja sie wissen, während sie dem Mann, der direkt vor ihr lag, welche anlegte. „Gabys Vater ist Polizist und hat uns ein paar von den ausrangierten mitgebracht. Gaby hat sie repariert und Dav hat sie mit einem speziellen Zauber versehen. Jetzt können sich nicht mal magisch Begabte so leicht daraus befreien.“
„Zauber?“, wiederholte Raphael perplex und hielt seine Handschellen daraufhin nur noch mit zwei Fingern fest.
„Für dich total ungefährlich“, versicherte die Special Protector ihm. „I mean: Es hat keine Wirkung auf uns Normies. Du kannst die ruhig richtig anfassen.“
„Wenn du sagst, diese … Dav hat einen Zauber auf die Handschellen gelegt – heißt das, bei Soomp arbeitet eine … Hexe?“, fragte Zuzanna konsterniert.
Manja verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen und sog scharf die Luft ein. „Erstens: Das heißt S.O.o.M.P – alles einzeln – und zweitens: Wenn du ihr mal begegnest, darfst du das auf keinen Fall zu ihr sagen. Ganz dünnes Eis!“
„Also ist sie eine von den Guten“, schloss Raphael, der ‚seinen‘ Gefangenen endlich ebenfalls gefesselt hatte.
„Of course!“, gab  Manja stolz von sich. „Sonst wäre sie nicht bei S.O.o.M.P und schon gar nicht mein girlfriend! Sie ist ein wahnsinnig toller Mensch und …“ Sie hielt inne, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Und wir sollten auf keinen Fall weitere Zeit verschwenden, sondern unsere hübschen Hintern endlich ins 18. Jahrhundert beamen – oder auch nebeln!“
Zuzanna konnte ihr nur zustimmen und entschloss sich dazu, einfach voranzugehen. Die Küche war nicht schwer zu finden und dasselbe galt für das dort befindliche Zeitenportal. Aus der Ferne sah die Tür in der Wand ganz harmlos und so aus, als wäre sie der Zugang zu einer Vorratskammer. Beim Herangehen konnte man jedoch wie auch beim anderen Portal feinen Nebel durch die Ritzen am Rahmen sickern sehen.
„Oh, wait!“, fiel Manja ein und sie hielt die Tasche mit der Uhr fest, die Raphael immer noch in der Hand hielt. „Die sollten wir lieber nicht mitnehmen, falls Melisande doch dort drüben auf uns wartet oder wir von den Wachen überwältigt werden. In diesem Fall hätten wir sonst gar kein Druckmittel mehr.“
„Und was willst du damit machen?“, fragte Zuzas Schulkamerad irritiert. „Sie hierlassen?“
„That’s right”, war die für Zuzanna überraschende Antwort. „Ich glaube nicht, dass Melisande damit rechnet und sie hier sucht.“
Damit konnte sie allerdings recht haben. Raphael schien das genauso zu sehen, denn er ließ die Tasche los und Manja lief damit zum Küchenschrank, um sie dort hineinzulegen.
„Echt jetzt?“, fragte Zuzanna irritiert.
„Yep. Kommt sie nie drauf, weil ihre Energie momentan auch im Portal steckt und sie diese dort stärker fühlen wird als in der Uhr.“
Auch das klang logisch und deswegen entschloss Zuzanna sich dazu, nicht länger an dieser Entscheidung zu zweifeln.
„Ist alles so wie gehabt?“, erkundigte Manja sich mit erneut begeistert leuchtenden Augen, als sie zusammen vor der Tür der Vorratskammer standen.
„Ich denke schon“, gab Zuzanna zurück, griff nach der Türklinke und öffnete sie mit angehaltenem Atem. Da war sie wieder, die Wand aus gedämpft leuchtenden Nebelschwaden, die immer wieder ihre Farbe wechselte.
„Sollen wir so wie gerade eben vorgehen?“, fragte Raphael.
„Ja, ich denke, für den Fall, dass sich drüben tatsächlich noch andere Wachen befinden, wäre das besser“, gab ihre Helferin zurück.
Zuzanna suchte Raphaels Blick. Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen, bevor er ihre Hand ergriff und sanft drückte. Und dann traten sie nun schon zum dritten Mal an diesem Tag gemeinsam in den Zeitenstrudel.
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Offenbar konnte sich der eigene Körper auch an so ungewöhnliche Dinge wie Zeitreisen gewöhnen, denn als Zuzanna dieses Mal gemeinsam mit Raphael aus dem Zeitenstrudel trat – sie hatten beide darauf geachtet, ihr Körpergewicht wieder nach hinten zu verlagern – gerieten sie weder ins Straucheln noch war ihnen schwindelig oder gar übel. Und da dieses Unwohlsein auch bei der letzten Zeitreise anhaltend gefehlt hatte, ging sie nicht davon aus, dass es sich später noch einstellte.
Was ebenfalls fehlte, waren von Melisande aufgestellte Wachen … oder auch nicht, denn nur ein paar Sekunden später konnte man aus dem Wohn- und Speisezimmer eine Männerstimme vernehmen: „Ihr seid schon zurück Herrin? Sagtet Ihr nicht …“
Der Mann, der soeben in die Küche trat, bremste scharf, riss entsetzt die Augen auf und griff nach dem Degen an seiner Seite. Schockiert machte Zuzanna einen Schritt zurück, prallte gegen Manja, die gerade ihre Hand mit dem HfE in Richtung des Angreifers ausgestreckt hatte und löste wohl dadurch den Betäubungspfeil aus. Zu ihrer großen Überraschung traf er trotzdem zumindest den Oberschenkel der Wache, die einen Schmerzlaut von sich gab und sich das Geschoss sofort aus dem Bein zog.
„Well done!“, jubelte Manja.
„Gopferdeckel!“, stieß der Mann wütend aus, was so viel wie ‚Gott verdamm mich‘ hieß.
Zuzanna dachte schon, dass das Betäubungsmittel nicht in ausreichender Menge in seine Blutbahn gelangt war, doch nur eine halbe Sekunde später sackte Melisandes Scherge in die Knie, verdrehte die Augen und fiel zur Seite.
„Phew! Das war knapp!“, brachte die Special Protector mit einem erleichterten Seufzer hervor, hielt die ‚Waffe‘ aber noch im Anschlag. Doch nicht lange. Es gab ein lautes ‚Puff‘, einen Entsetzenschrei von Manja, ein erschrockenes Wegspringen von Zuzanna und Raphael und schließlich zerfiel der HfE in Manjas Hand, rieselte in Stücken und letztendlich als feiner Staub zu Boden.
„Was … was ist da gerade passiert?“, wisperte Raphael aus sicherer Entfernung.
„Ich fürchte, das hat was mit den Zeitreiseregeln zu tun“, gab Zuza ebenso leise zurück und zog ihn ein Stück zur Seite, den Blick prüfend auf den Mann am Boden gerichtet. Ihr Satz zur Seite hatte sie zu nah an diesen herangebracht. Sein Degen war neben ihn gefallen. Mit spitzen Fingern und angehaltenem Atem hob sie ihn hoch und schob ihn hinter ein paar Tontöpfe in der untersten Regalreihe neben dem Herd.
„Sollten wir den nicht an uns nehmen?“, flüsterte Raphael.
„Also ich persönlich würde mich eher selbst damit aufspießen“, gab sie leise zurück. „Und so wäre er erst mal außer Reichweite oder kannst du damit umgehen?“
„Klar, Weltmeister im Fechten 2018 bis 2020.“
Ihre Augen weiteten sich, doch Raphael lachte leise und schüttelte den Kopf. „Sorry, ist die Nervosität. Ähm … Manja …?“
Zuzanna blickte kurz zu der immer noch geschockten Special Protector, jedoch schnell zurück zu Melisandes ‚Rückversicherung‘. Wenn sich das Gerät auflöste, könnte es ja auch sein, dass sich die Wirkung des Betäubungsmittels aufhob. Der Mann blieb jedoch reglos liegen. Raphael folgte ihrem Blick und nickte verstehend, gestikulierte mit einer Hand von Zuza zu Manja, die immer noch wie erstarrt dastand. Klar, tröstende Worte zu finden war mal wieder Frauensache. Typisch!
„Manja?“, fragte sie vorsichtig, auch wenn sie mit deren Reaktion überfordert war. Natürlich hing auch sie an einigen Dingen, technische gehörten allerdings nicht dazu, die waren einfach Gebrauchsgegenstände. Manja sah das offensichtlich anders.
Ein gehauchtes „No“ war das erste, was die Special Protector nach einer gefühlten Ewigkeit von sich gab.
Zuzanna ging zu ihr hinüber und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter.
„In the prime of its life“, schniefte Manja und vom Folgenden verstand Zuza nur ‚upgraded‘ und ‚last operation‘… 
Manjas Augen wanderten zu Boden. Mit einem Seufzen ging sie in die Knie, führte die Finger an die Lippen und senkte sie dann auf das Häufchen Staub. Aus einer ihrer Jackentaschen zog sie ein Papiertütchen und schaufelte die Überreste des Gerätes hinein.
Zuza wechselte einen hilflosen Blick mit Raphael, der mit der rechten Hand auf den immer noch betäubten Schergen wies und dann den Daumen in die Luft reckte. Ansonsten zuckte er die Schultern. Auch Zuza wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Manja in ihrem Zustand zur Eile zu mahnen, kam ihr herzlos vor, dennoch wandte sie sich behutsam wieder an ihre trauernde Helferin und zuckte ein wenig zurück, weil diese nun aufrecht und nah neben ihr stand.
„Tut mir sehr leid um dein Gerät“, fühlte sie sich verpflichtet zu sagen. „Dass so was passiert, hätte ich nicht gedacht, ich meine, mein Handy ist ja auch noch heil, ich konnte es nur nicht benutzen und …“ Oh, was war sie feinfühlig. „Entschuldige, ich meine, also meine Uhr, ich glaube, die hat es auch nicht geschafft, aber an der habe ich nicht so … Manja?“
Die Special Protector schien sich wieder ihrer eigentlichen Situation bewusst geworden zu sein, hatte ihren Rucksack an der Wand neben der Speisekammer abgestellt und versuchte ihn zu öffnen – ohne Erfolg. Mitten in Zuzas Satz war sie kopfschüttelnd aufgestanden und losgelaufen. Kurz sah sie in alle Ecken, machte einen Schritt ins Wohnzimmer und warf auch einen prüfenden Blick zu Treppe. Anschließend legte sie einen Finger auf die Lippen und bedeutete Raphael, bei dem bewusstlosen Mann zu bleiben, indem sie die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger erst auf ihre Augen und dann ihn und den Mann richtete. Geräuschlos schlich sie in das angrenzende Zimmer, aber erst, nachdem sie ein großes Küchenmesser von der Wand genommen hatte.
Zuzanna schluckte. Was würde passieren, wenn sich dort drüben tatsächlich noch jemand versteckte? In Filmen erschien es ihr immer als gute Idee, vor Ort befindliche Dinge als Verteidigungswaffe zu nutzen, aber das Messer war riesig! Während sie noch überlegte, ob sie Manja folgen sollte, kam diese bereits wieder aus dem Wohnzimmer heraus, zwei Gardinenkordeln in der Hand, die sie dem Schergen um Hand- und Fußgelenke band. Clever, dachte Zuza anerkennend.
„Hast du –“, begann sie, doch die Special Protector legte wieder nur den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie lief wieder zurück ins Wohnzimmer und dieses Mal folgten Zuzanna und Raphael ihr vorsichtig. Das Messer ließ ihre Helferin in einem großen, allem Anschein nach leeren Tonkrug neben der Treppe verschwinden, die sie im Anschluss möglichst lautlos ins Obergeschoss hinaufstieg. In der Hand hielt sie nun ein großes Holzscheit, das sie offenbar zuvor von dem kleinen Stapel neben dem Kamin genommen hatte. Vermutlich sollte dieses ebenfalls als Ersatzwaffe herhalten, weil sie nicht den Verlust eines weiteren Spezialgerätes riskieren wollte. Warum sie es gegen das so viel gefährlichere Messer ausgetauscht hatte, verstand Zuzanna nicht ganz – generelle Neubewaffnung verdenken konnte sie ihr allerdings nicht. Darüber hinaus fiel ihr ein, dass der Einsatz eines anderen Spezialgerätes ihrer Erfahrung nach gar nicht möglich sein würde. Ihr Handy hatte sie schließlich auch nicht aus der Tasche ziehen können, Manja hingegen hatte ihr pulverisiertes Gerät beim Eintreffen in der Kammer bereits in der Hand gehalten.
Sie hörte es oben klappern sowie das Quietschen alter Dielen, als Manja herumlief und nur kurze Zeit später, kam die Special Protector herunter. Im oberen Geschoss schien die Lage also sicher zu sein. Manja überprüfte nun die Haustür und anschließend auch die Tür gegenüber, durch die man den Keller betreten konnte. Beide waren abgeschlossen, was beruhigend und gruselig zur selben Zeit war. Zwar konnte so keiner hinein, aber sie auch nicht hinauskommen – was sie ja auch nicht wollten. Trotzdem, in einem fremden Haus eingeschlossen zu sein, war kein schönes Gefühl. Schließlich gab es jetzt nur noch den Fluchtweg zurück in ihre Zeit und wenn der versperrt wurde … nein, es war besser, nicht weiter darüber nachzudenken.
Aus dem Augenwinkel nahm Zuzanna wahr, dass zumindest Raphael erleichtert ausatmete, während er Manjas Aktionen weiter verfolgte. Geschwind holte diese zwei eindeutig benutzte Kristallgläser, die auf dem Küchentisch gestanden hatten, und positionierte sie unter den erstaunten Blicken ihrer beiden Begleiter in kurzem Abstand zu den jeweiligen Türen. Vermutlich als Alarmsignal, falls jemand, der einen Schlüssel besaß, überraschend durch sie hereinkam, denn das war immer noch möglich. Zwar lag im Wohnzimmer ein dicker Teppich, dieser bedeckte jedoch nur den mittleren Teil des Raumes, sodass man das Klirren eines umfallenden Gefäßes bestens würde hören können. 
Zuza bedauerte ihren anfänglich falschen Eindruck von ihrer Helferin immer mehr. Die junge Frau mochte auf den ersten Blick konfus und quirlig wirken, doch sie agierte mit Verstand und Cleverness. Auch Raphaels Gesichtsausdruck zeigte Anerkennung. Gerade jetzt ging Manja noch einmal in die Küche und besah sich eingehend die Dinge auf dem Tisch und in den Regalen, nahm einige heraus, tastete dahinter liegende Leerräume ab, schüttelte jedoch den Kopf. Vielleicht glaubte sie, dass sich dort kein geeignetes Versteck für Melisandes Notizen befand befand – das oder sie suchte nach etwas anderem.
„Sollen wir auch mit dem Suchen anfangen?“, fragte Zuza flüsternd und erhielt ein Nicken. Bis jetzt hatten sie selbst und Raphael nur recht tatenlos herumgestanden.
„Hast du drüben oder oben schon was gefunden?“, wandte sie sich noch einmal an Manja.
„Nein, aber ich habe auch hauptsächlich nach Verbündeten Melisandes Ausschau gehalten“, wurde sie informiert.
Manja sah zu den Fenstern hinüber, vor denen die Läden geschlossen waren wie bei Zuzannas letztem unschönem Aufenthalt in diesem Haus.
„Ich muss mich entschuldigen“, murmelte die Special Protector mit leicht kratziger Stimme, als ihre Klienten zu ihr in die Küche traten. „Für die meisten ist eine Reaktion wie meine vorhin unverständlich, aber ich hänge sehr an meinen High-Tech-Babys. Solch großartige Dinge kauft man nicht einfach so im Laden. Das sind liebevoll umgebaute Schätzchen und sie begleiten mich teilweise seit vielen Jahren.“ Seltsamerweise ließ sie sich bei diesen Worten auf die Knie nieder.
Zuzanna ließ ihren Blick über die Küchenregale gleiten und begann unschlüssig, die Deckel einzelner Dosen abzunehmen. Wer wusste schon, wie klein das war, wonach sie suchten.
„Du, gar kein Problem, tut mir auch wirklich leid, dass so etwas Kostbares hier unsretwegen kaputt gegangen ist“, mischte Raphael sich ein. „Meine Eltern haben eine Rechtsschutzversicherung, die kann ich sicher –“
Manja winkte entschieden ab und schüttelte nachdrücklich den Kopf, als Raphael zu einer Erwiderung ansetzte. Vorsichtig glitten ihre Finger über die Dielen. 
„Aha! I knew it!“, rief sie erfreut. Mit diesen Worten zog sie eine Klappe auf und verschwand mit dem Oberkörper im Holzfußboden. „Reicht mir bitte mal eine Taschenl… Nonsense, ein Mobiltelef… no, wait, eine Kerze“, erklang es dumpf unter dem Fußboden.
„Was ist denn da unten?“, wollte Raphael wissen.
Manja tauchte wieder auf. Ihr Grinsen war zurück. „Das weiß ich nicht, weil mein Oberkörper das ganze Licht blockiert.“
Zuzanna, die gerade unter den Tisch schaute, falls sich dort eine Ausziehschublade oder Ähnliches befand, schmunzelte, sah sich aber gleichzeitig um und fand eine helle, schmale Kerze in einem metallenen Halter auf dem Tisch. Das musste eines dieser alten Nachtlichter sein oder wie die hießen und die sie persönlich lediglich als Dekorationsobjekte kannte. Leider war die Kerze aus und sie fand weder ein Feuerzeug noch Streichhölzer. Mist. Wie zündete man 1748 Kerzen an, wenn man keine Hexe war?
„Da unten ist so ein crawl space“, gab Manja detailliertere Auskunft. „Keine Ahnung, wie das bei euch heißt. Krabbelraum?“
Zuza und Raphael sahen sich ratlos an und zuckten die Achseln.
„Anyway, das sind Bereiche zwischen Fuß- und Erdboden, die man in den nicht unbedingt immer good ol’ times oft zum Aufbewahren oder Kühlen von Lebensmitteln benutzt hat. Der hier ist aber ziemlich klein. “
Wow, was ihre Helferin so alles wusste!
Raphael war zu Zuzanna getreten und sein Arm an ihrem sandte angenehme Wärme aus. Am liebsten hätte sie sich noch ein wenig mehr angelehnt oder ihn gleich umarmt, aber das war weder die richtige Zeit noch der passende Ort für solcherlei Dinge.
„Vielleicht ist hier irgendwo ein Hartholzstäbchen, das  wir auf einer Weichholzplatte reiben könnten, um Funken zu erzeugen“, schlug er nach einem kurzen Blick auf den Kerzenhalter vor und suchte den Tisch ab. Sie sah ihn erstaunt an und er zuckte betont lässig die Schultern. Gut, die wohltuende Nähe war wohl nur ihr aufgefallen.
„Pfadfinder des Jahres“, sagte er, deutete mit dem Daumen auf sich und nickte übertrieben angeberisch, „viermal in Folge.“
„Echt?“, fragte sie ungläubig.
„Nein“, entgegnete er entschuldigend grinsend, kratzte sich verlegen am Kopf und Zuzanna musste lachen, wurde aber wieder ernst, als Manja neben ihnen auftauchte. Nicht gut. Sie alberten hier herum, wo sie doch bei der Suche helfen wollten. Das Geplänkel zwischen ihnen beiden half ihr allerdings, die immer noch anhaltende Nervosität und Angst im Zaum zu halten.
Schnell wandte sie sich um, nahm sich ein dickes, kleines Tuch vom Tisch, schritt zum alten Herd und öffnete damit dessen Metallklappe. Selbst durch das Tuch konnte sie die Hitze der Tür und im Ofen spüren, doch leider war das letzte bisschen Glut recht weit hinten, sodass sie es keineswegs mit der bereits halb abgebrannten Kerze erreichen konnte, ohne sich zu verbrennen. Sie blickte sich nach etwas um, mit dem sie die Glut hoffentlich unbeschadet würde heranholen können.
„Wait, lass mich mal“, ertönte Manjas Stimme neben ihr und im nächsten Moment schob die junge Frau eine Art spitz zulaufenden Stock in den Ofen, der sich im nächsten Moment an der Spitze entzündete.
„Gute Idee mit dem Ofen“, lobte sie Zuza, den Stab dabei an die Kerze führend. Im Anschluss brach sie etwa dreiviertel des Stabes ab und warf das brennende Teil in den Ofen, dessen Klappe sie mit einem leichten Tritt schloss.
„Wo hast du den gefunden?“, fragte Zuzanna, auf den Stab deutend.
„In der Kindling- oder eher Fidibusvase – falls ihr das genauso nennt – neben dem Herd“, sagte ihr Gegenüber, als sei es die normalste Sache der Welt, darüber informiert zu sein.
Zuzanna wusste weder, ob das der richtige Begriff war, noch, was er überhaupt bedeuten sollte, doch Manja sprach ohnehin einfach weiter.
„Vor der Erfindung des zunächst durch gewisse … phosphorus compounds sowohl für die armen Arbeiter, die es produzierten, als auch die Nutzer Gesundheit … kaputtmachenden Streichholzes benutzte man eng zusammengerolltes Papier oder eben auch diese harzigen Holzstäbe hier zum Anzünden von Kerzen. Die brennen nicht gleich ab, haben aber den Nachteil, dass man eine Feuerquelle braucht. In früheren Zeiten, hab ich gehört, ließ man hierfür oft ein wenig Glut im Ofen – aber auch damit man den ganzen Aufwand zum Anzünden der Kochstelle nicht ständig wiederholen musste. Mit einer Ofenklappe reduziert sich dabei natürlich auch das Risiko eines Feuers. Hm. Stunning, dass ich mich daran erinnern kann. Wahrscheinlich erlauben die großen Mächte der Zeit diesen Austausch, weil wir drei aus derselben Zeitlinie stammen.“
Sie strich sich nachdenklich über das Kinn. „Somit ist dieser Herd wirklich modern, denn so ein geschlossenes System hätte ich zu dieser Zeit eher in einem Schloss vermutet, aber das soll nicht unser Problem sein, right?“
Ohne weitere Umschweife wandte sie sich wieder der Luke zu und verschwand erneut mit dem Oberkörper darin, sodass ihr die bewundernden Blicke ihrer Klienten vollkommen entgingen.
„Ich gucke mir jetzt den crawl space genau an“, konnte man Manja dumpf in dem Loch sprechen hören, „und ihr könnt euch ja schon anderswo umsehen.“
„Oki“, gab Raphael von sich und lief eilig ins Wohnzimmer, wo er schon bald ziemlich laut herumklapperte. Anstatt ihm zu helfen, entschied Zuzanna sich, den oberen Räumen einen Besuch abzustatten, damit sie die verplemperte Zeit wieder aufholten und sie auch einmal etwas Sinnvolles tat. Außerdem konnte sie sich dort sicher besser konzentrieren. So sehr sie die Nähe eines gewissen Jungen auch genoss, so sehr verunsicherte sie diese, weil viel zu viele unwichtige Fragen in ihrem Kopf herumschwirrten, deren Beantwortung aus gegebenem Anlass warten musste.
Sie hatte gerade zwei der etwa zehn Treppenstufen erklommen, als ein enttäuschtes Seufzen aus der Küche zu vernehmen war und sie innehalten ließ. Kurz darauf erschien Manja in der Tür zum Wohnzimmer.
„Das nenn ich mal viel Brennen um nichts – abgesehen von ein bisschen Gemüse, Butter und Käse, die dort unten gelagert werden. Wenn wir also Hunger bekommen sollten, wissen wir, wo es ein paar Snacks gibt“, witzelte sie und sah sich geschwind um.
„Du checkst die Lage oben, Raphael im Wohnzimmer?“, schlussfolgerte sie richtig.
„Check!“, rief letzterer im selben Moment, in dem Zuza nickte, aus dem hinteren Bereich des eben genannten Raumes.
„Top! Gute Mitarbeit, ihr beiden“, lobte die Special Protector. „Schon was gefunden da drüben?“
Raphael kam mit zerknirschtem Gesichtsausdruck auf sie zu. „Leider nicht. Ich hab wie du auch sogar hinten im Regal und im Schrank gesucht, aber nix. Meinst du, da ist irgendwo ein Geheimfach versteckt? Vielleicht unter dem Fußboden oder der Wand? Oder braucht man einen Zauberstab, um die zu öffnen, oder glaubst du, sie versteckt das, was wir suchen, unten im“, er räusperte sich, „Kerker?“
Bei Zuzanna kamen sofort die schlimmen Erinnerungen hoch, die sie bei Manjas Rütteln an der Kellertür noch ganz gut im Griff gehabt hatte. Auf einen Abstecher in dieses grässliche, muffige Loch konnte sie gut verzichten. Außerdem gab es von dort nur einen Weg wieder hier herauf und wenn Melisande doch noch heimkehrte und sie dort unten einsperrte, waren sie geliefert. Dann würden sie … nein, nein, nein! Zuzanna weigerte sich, all die schrecklichen Gedanken zuzulassen, die auf sie einstürzten. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren – auch wenn das in der Vergangenheit lag.
„… denke, im Kerker ist es auf Dauer zu feucht für solch wichtige Schriftstücke“, vernahm sie den Rest von Manjas Erklärung. „Das gilt vermutlich auch für den Kriechtunnel, wenn ich recht darüber nachdenke, aber so was wurde tatsächlich oft als Versteck genutzt. Und irgendwie glaube ich nicht, dass es noch einen geheimen Raum gibt, weil Melisande sonst bestimmt über diesen und nicht die Speisekammer in die Zukunft gereist wäre.“
Der Name der gruseligen Blonden war ein gutes Stichwort. „Woher wissen wir, dass sie nicht jeden Moment hier auftaucht?“, fasste Zuzanna ihre Befürchtung in Worte.
„Das tun wir nicht“, lautete Manjas wenig beruhigende Antwort. „Ich denke aber, wie ich schon beim alten Kaufhaus sagte, dass sie uns hier nicht vermutet, sondern weiterhin in unserer Zeit nach uns sucht. Und bestimmt rechnet sie nicht damit, dass wir ihr Securityteam ausschalten.“ Sie bedeutete den beiden, ihr nach oben zu folgen.
„Und sie hat keine Ahnung, dass Manja vom Fach ist“, gab Raphael zu bedenken, während er und Zuza der Aufforderung nachkamen. „Mit uns hatte sie ja aufgrund unserer Ahnungslosigkeit bedauerlicherweise jeweils leichtes Spiel.“ Er verzog das Gesicht und blieb kurz hinter Manja im Obergeschoss stehen.
Zuzanna unterdrückte erneut die Bilder, die sich in ihren Geist stehlen wollten und sah sich um, konzentrierte sich. Hier oben war sie zuvor noch nicht gewesen. Es gab drei Türen, die alle offenstanden, vermutlich weil die Special Protector die Räume auf mögliche weitere Wachen durchsucht hatte.
„Schlaf- und dressing room, wie sagt ihr?“
„Ankleidezimmer“, half Zuza und die Special Protector nickte lächelnd.
„Exactly, danke. Also, Schlaf- und Ankleidezimmer zu unserer Rechten und zur Linken so etwas wie ein attic, eine winzige Abstellkammer, die zur Aufbewahrung gewisser, nicht gerade schön riechender Dinge benutzt wird. Sicherlich gerade deswegen nicht der schlechteste Ort, um etwas zu verstecken. Nach erster kurzer Durchsuchung vorhin würde ich aber sagen, da ist nichts.“
Zuzanna fragte lieber nicht weiter nach, da sie vermutete, dass Manja auf die Lagerung des Nachttopfes angespielt hatte, denn ein Wasserklosett gab es zu dieser Zeit sicher noch nicht – zumindest nicht in Privathäusern. Außerdem hatte auch Melisande nur von einem Eimer gesprochen.
Mit einem Wink dirigierte die Special Protector ihre beiden Begleiter in ein Zimmer zu ihrer Rechten, in dem sich allem Anschein nach Melisandes Schlafgemach befand. Viele Möbel gab es dort nicht: ein altes Bett, einen Schrank und eine Kommode mit Spiegel. All das war schnell durchsucht. Zuzanna schüttelte sogar Kissen und Decken auf und sah unter der Matratze nach, die ganz anders war als die ihr bekannten; schwer und wenig biegsam. Leider fand sie aber auch dort nichts. Auch die Bodendielen, auf die sie mit dem Schuh tippte, schienen nicht lose genug zu sein, um etwas darunter verstecken zu können. Und was war, wenn Melisande das Gesuchte verhext hatte oder in einer Art Code verfasst, den keiner von ihnen entschlüsseln konnte oder es gar nicht existierte und sie sich die Sachen doch alle merkte? Ach, bestimmt machte Zuza sich mal wieder zu viele Gedanken.
„Toll, dass ich das schon jetzt frage“, meldete sich Raphael mit ironischem Unterton zu Wort, „aber: Suchen wir nach Zetteln oder größeren Dingen?“
Zuzanna, die soeben ein paar hübsch bestickte Stofftaschentücher in einer Schublade der Kommode angehoben, dort aber nur eine Art Brosche vorgefunden hatte, sah ratlos zu ihm hinüber.
Raphael hielt ein kleines Gemälde in den Händen, das er scheinbar sicherheitshalber untersuchen hatte wollen. Es zeigte ein Weißstorchpaar, das auf einer Picknickdecke auf einer mit bunten Blumen bewachsenen Lichtung saß. Soweit Zuza das erkennen konnte, befand sich leider weder hinter dem ungewöhnlichen Bild noch in dessen Rahmen etwas.  Enttäuscht hängte er es wieder an, neben das ebenso kleine Gemälde eines Mannes mit seinem Sohn. „Mann, ich kann nicht mal ein Foto davon machen. Das wäre was in meinem Storchforum!“
Zuzanna konnte es ihm gut nachfühlen. Sie selbst postete wenig über Social-Media-Kanäle, freute sich aber über jeden Beitrag ihrer vergleichsweise doch recht kleinen Community, speziell, wenn er ausgefallenerer Natur war. Sie musste ähnlich frustriert aussehen, denn als ihre Blicke sich trafen, entwich Raphael ein belustigtes Schnauben.
„Ich denke eher, dass es ein kleines Notizbuch oder so ist“, rief Manja, die davon nichts mitbekam, weil sie gerade die Wand abtastet und schließlich auf eines der Blumenornamente drückte, die wohl eigenhändig auf diese gemalt worden waren. Ein Klicken war zu hören und im nächsten Moment öffnete sich eine schmale Tür.
„Oops! I was wrong – es gibt doch ein Geheimversteck“, gab ihre Helferin fröhlich von sich und trat einen Schritt in die Nische hinein. „Ist aber zu klein, um es wirklich als Zauberkammer bezeichnen zu können. Aber die typischen Utensilien kann man hier auf jeden Fall finden.“
Zuzanna spähte argwöhnisch von Weitem in das Versteck. Viel konnte sie an Manja vorbei nicht erkennen, aber da waren eine Menge Regale mit Fläschchen und anderen Behältnissen. Auch hingen einige getrocknete Kräuter und Wurzeln ganz oben an einer Leine, sofern sie das bei dem von außen einfallenden Licht richtig sah. 
„Oooh, look what the cat dragged in!“, stieß Manja nun erfreut aus. „Guys, kommt mal her, ich hab da was, glaub ich!“
Raphael und Zuza brachen ihre eigene bisher erfolglose Suche ab und liefen zu ihr hinüber. Manja hatte einige in Tücher eingeschlagene Päckchen aus dem Versteck herausgeholt und auf die Kommode neben sich gelegt. In der linken Hand hielt sie ein in dunkles, abgegriffenes Leder gebundenes Büchlein, etwa in Größe DIN A6. Das Bändchen, mit dem es verschlossen gewesen zu sein schien, hing lose an der Seite hinab.
„Ich habe gerade hineingesehen“, fuhr die Special Protector aufgeregt fort, „und – “ Sie brach ab. Auch Raphael und Zuza erstarrten. Von unten waren Geräusche zu hören. Klacken und kurz darauf Klirren. Ein Glas! Jemand  musste durch eine der beiden verschlossenen Türen hereingekommen sein!
Erschrocken hielt Zuzanna die Luft an und griff unbewusst nach Raphaels Hand.
„Au’ust!“, ertönte eine laute Stimme von unten, „wo  bissu? Un’ warum“, er rülpste ungeniert, „lässu das blöde Glas auf dem Boden schen? Melisande mussa nich’ glei’ merken, dass wir uns an ihrem gudn Wein gü’lich tun – “
Ein Klappern sowie ein paar schnelle Schritte waren zu hören, so als wäre jemand gestolpert und würde nun versuchen, das Gleichgewicht zu halten.
Zuzanna biss die Zähne zusammen und spürte, wie Raphaels Hand sich fester um ihre schloss. Ob aus Angst oder Beschützerinstinkt konnte sie nicht sagen, sie war nur dankbar, dass er es tat.
„Meine Güde! Da kamma nich’ mal in Ruhe ein Örtschn“, er hickste, „aufsuchen, ohne – Au’st!!“ 
Weitere schnelle Schritte waren zu vernehmen.
„Wer da?!“, brüllte er dann und rannte offensichtlich durch das Erdgeschoss.
Manja war behutsam bis zur Zimmertür geschlichen, einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Sie blickte die beiden vor sich ernst an und legte den Finger an die Lippen.
Zuzanna nickte stumm. Sie hatte solche Angst, dass sie nicht einmal etwas hätte sagen können, wenn sie gewollt hätte. Und nun ließ Rapahel sie auch noch los, wohl um ihr mehr Bewegungsfreiheit zu ermöglichen.
Manja hatte wieder den Holzscheit in der einen Hand und bedeutete ihnen mit der freien, vorsichtig an ihr vorbei zu schleichen und sich hinter das Bett an der gegenüberliegenden Wand zu kauern. Dieses war recht hoch und zusammen mit dem Kissen würde es wahrscheinlich sogar den hochgewachsenen Raphael verdecken. Hoffentlich. Wenn er sich sehr klein machte. Und dann? Was, wenn Manja allein nicht mit Melisandes Schergen fertig wurde oder er Verstärkung holte?
Zuzannas Herz raste in ihrer Brust und sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. Andere Versteckmöglichkeiten gab es leider auch kaum. Die Dielen im Flur hatten teilweise extrem gequietscht, also bot das Quasi-Klo gegenüber vom Schlafzimmer auch keinen Schutz. Der Schrank hier war zu klein und auch nicht tief genug. Dasselbe galt für die Geheimkammer und das Bett war ein Kastenbett, das keinen Raum zum Darunterkriechen besaß. In Frage kam zusätzlich nur noch die Tür – aber sah man da nicht immer als erstes nach? Allerdings galt das auch für Betten, oder?
„Zuza, los!“, wisperte Raphael, der schon zwei Schritte vorangeschlichen war, so leise, dass sie es selbst kaum verstehen konnte.
„Weh euch, Lumbnback!“, fluchte der zweite Mann nun und erklomm die Treppe. Dabei machte er sich keinerlei Mühe, leise zu sein, beschimpfte stattdessen lautstark, wen auch immer er oben vermutete.
Zuzannas Panik wuchs mit jedem seiner Schritte. Er war zwar eindeutig betrunken, aber jeder reagierte anders auf Alkohol. Sollte er Manja außer Gefecht setzen, waren sie geliefert. Dann konnten sie nur noch rennen, doch wohin?
Zuza war unter Manjas wild wedelnden Handbewegungen langsam ihrem Versteck nähergekommen, als das befürchtete Knarren ertönte – mitten in die plötzlich eingetretene Stille hinein. Ihr Herzschlag setzte aus. Nur am Rande registrierte sie, dass es gar nicht von ihr gekommen war, sondern aus Raphaels Richtung. Wie schockgefrostet stand er am Fußende des Bettes.
Die Special Protector schüttelte heftig den Kopf und bedeutete ihm wiederholt nachdrücklich, sich dahinter zu ducken. Zuzanna wollte es ihm nachtun, möglichst ohne die quietschende Diele zu betreten, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.
Die stampfenden Schritte des Mannes waren oben angekommen und Manja ging in Kampfposition, schaute angespannt in den Flur. Allerdings ließ sich Melisandes Gehilfe nun plötzlich viel Zeit.
„Ich weiiiß, dassir da drin’ seiiid“, lallte er in einem gänsehauterzeugenden Singsang. Jetzt war seine Stimme viel näher, also war er wohl an der ersten Tür rechts angelangt.
Zuzanna schluckte trocken und stand wie angewurzelt da. O Gott, o Gott! Wenn er sie erwischte, würde er sie alle drei in den Kerker sperren, sie würden sich früher oder später auflösen, nie wieder nach Hause zurückkehren. Zuzanna würde ihre Tante, ihren Bruder, ihre Eltern und ihre Freundin Jessa nie mehr wiedersehen, sondern hier von der Bildfläche verschwinden. Der schreckliche Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen.  Wahrscheinlich vergingen nur Sekunden, doch es fühlte sich wie eine grässliche Ewigkeit an. Ebenso wie sie standen Raphael und Manja immer noch an Ort und Stelle, um nur ja kein weiteres Geräusch zu machen, das ihre Position oder Anzahl preisgeben könnte. 
„Ich schlage Kapidulasion vor und dann gibt es kein Problem für …“, der Mann hickste erneut, „… nieman’.“ Ein zweiter, diesmal ungeheuer lauter und langer Rülpser folgte und Zuzanna spürte ein Lachen in ihrer Kehle aufsteigen. An dieser Situation war absolut nichts komisch, dennoch musste sie fest die Lippen aufeinanderpressen, um nicht loszuprusten. Sie war vollkommen hysterisch vor Angst!
Auf dem Flur ertönten weitere Schritte. Nun bemühte sich der Mann, leise aufzutreten, doch die Dielen verrieten ihn. Zuzanna gab eine leise Mischung aus unterdrücktem Prusten und ängstlichem Schnauben von sich. Die Schritte verstummten. Manja, die schon recht nahe an der Tür stand, den Holzscheit hoch erhoben, warf ihr einen irritierten und gleichzeitig warnenden Blick zu.
„HABBICH DICH!“, schrie er und stampfte mit dem Fuß auf.
Einen Moment geschah nichts. Einen schrecklich langen Moment, in dem Zuzanna krampfhaft die Zähne aufeinanderbiss und die Hände zu Fäusten ballte, das freudlose Kichern immer noch unangenehm in ihrem Hals kitzelte. Spielte der Mann etwa Verstecken mit ihnen??
„Aaah, guut, ich versteh scho’“, fügte er in einem unangenehm kehligen Brummen an, das sich Zuzannas Nackenhaare aufstellen ließ. Sie sah zu Manja, doch die Augen der Special Protector fixierten den Flur und Raphael hatte sich den gekrümmten Zeigefinger in den Mund gesteckt und biss darauf, schüttelte warnend den Kopf, als er ihren Blick auffing. Man konnte irgendetwas in dem anderen Zimmer klappern und rumpeln hören und dann erneut schwere Schritte. Ein Türquietschen folgte und anschließend ein Rumsen, weil der Mann offenbar die Tür wieder schloss
Komm nicht rein! Komm nicht rein!, betete Zuzanna innerlich mit zusammengebissenen Zähnen.
„Gleich habbich dich, dann fressich dich“, dröhnte die bedrohliche Stimme siegessicher durch den Flur, gefolgt von einem entnervten Stöhnen. Jetzt gab es nur noch einen Raum, den Melisandes Helfer hier oben durchsuchen konnte.
Mit nervenzehrender Anspannung beobachtete Zuzanna, wie Manja ihre Waffe fester umfasste, und dann erschien die Bedrohung auch schon im Türrahmen. Der Anblick genügte, um eine Sicherung in Zuzas Innerem durchbrennen zu lassen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatten sich ihre Beine auch schon selbständig gemacht. Und nicht nur die, auch ihre Stimme. Mit einem markerschütternden Geheul stürzte sie Richtung Tür, beugte sich im Laufen nach vorne und rammte Melisandes Helfer ihre Schulter in den Bauch. Mit einem überraschten Keuchen knallte der gegen die Wand hinter sich, erst mit dem Rücken, dann mit dem Kopf. Für einen Moment starrte er sie vollkommen perplex an.
„Wa…“, presste er noch hervor, dann rutschte er an der Wand hinab, kam schwerfällig auf dem Boden auf und kippte mit verdrehten Augen zur Seite.



Nackt
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„That … that was wicked!!“, rief Manja mit einem erleichterten Lachen und klopfte Zuzanna anerkennend auf die Schulter, beugte sich kurz zu dem Mann herunter und grinste schließlich zufrieden. „Wirklich gut gemacht!“
„Ist er … ist er …“, stammelte Zuzanna, deren Puls sich nur ganz langsam normalisierte, und Manjas Grinsen wurde breiter.
„K.o.?“, half sie ihr. „Ja und dank seines Alkoholpegels bleibt das sicherlich eine ganze Weile so. Tot? Nein. Und damit er an diesem Zustand auch bei uns nichts ändern kann …“ Flink griff sie nach dem Dolch, den der Mann hatte fallenlassen, warf ihn in das ‚Nachtschüsselzimmer‘ und schloss die Tür.
„Wisst ihr, was besonders lustig ist?“, fragte sie anschließend. „Dass wir das hier als Waschraum bezeichnet haben, wo es doch so stinkt und man sich zu dieser Zeit viel eher massiv gepudert und parfümiert hat, weil man glaubte, die Keime im Wasser wären viel zu Gesundheit … zerstörend?“
„Gesundheitsschädlich“, half Raphael ihr.
„Genau! Can you believe that? Wirklich ekelig, wenn man es genau nimmt, aber alles Parfüm der Welt könnte auch diesen smell of booze nicht überdecken – gosh, Melisandes ‚guter Wein‘ muss ein ganz schöner … hooch sein!“
‚Hooch‘ war wahrscheinlich das englische Wort für ‚billiger Fusel‘ und deswegen nickte Zuzanna langsam, während sie sich an der Wand abstützte, weil ihre Knie weich wie Pudding waren.
„Ganz ruhig,“ Manja legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte diese kurz. „Du hast das großartig gemacht. Den Überraschungseffekt ausgenutzt und uns eine Menge Extra-Ärger erspart. Hätt ich nicht besser machen können und ich kann Krav Maga! Vielen Dank dafür. Raphael?“
Erst jetzt realisierte Zuza, dass dieser neben ihr stand und sie mit begeisterter Fassungslosigkeit anblickte.
„Das war so megakrass!“, rief er und legte kurz eine Hand über den Mund. „Ich war noch schockgefroren, weil ich auf diese Diele getreten bin, und dann stürmst du los wie eine Mischung aus Thor und dem Flash und haust den Typen um, als wärst du Captain Marvel persönlich!“
Zuzanna war kein großer Comicfan und nicht ganz sicher, ob sie ihm folgen konnte, doch für Raphael schien das ein Riesenlob zu sein.
„Holst du mal bitte zwei Schals oder so aus dem Ankleidezimmer da drüben?“, bat Manja ihn und warf Zuzanna einen beruhigenden Blick zu. „Ich muss mal kurz nach unten und bin gleich zurück.“ Sie schnaubte amüsiert. „No panic, nicht so wie in den Horrorfilmen.“ Unverzüglich wurde sie wieder ernst. „Sorry, mach dir keine Sorgen, wir schaffen das und du hältst dich super. Wirklich.“ 
Kaum hatte sie sich umgedreht, machte Zuza einen Schritt von dem Mann weg. Manjas aufbauende Worte waren lieb gewesen, aber sie wollte hier nicht allein bleiben. Wieso musste sie auf ihn aufpassen? Was war, wenn er aufwachte und sie immer noch so erstarrt –
„Schau mal, mit Blümchenmuster!“, scherzte Raphael bemüht und sie zuckte zusammen, weil er urplötzlich wieder neben ihr stand.
„Oh, tut mir leid“, sagte er mit betroffener Miene und  ließ die Hand mit den buntgemusterten Stoffen sinken. „Diesmal war ich leise, was? Kann man gar nicht glauben, dass ich jetzt den quietschfreien Weg gefunden habe, oder?“
Zuza grinste schief. „Ohne die Diele“, zwang sie sich zu einer Antwort, „hätte das bestimmt alles gar nicht so gut geklappt.“
„Nichts da!“, wies ihr Mitschüler das verkrachte Lob entschieden von sich. „Das da“, er gestikulierte Richtung Raum und Mann, „hast du ganz allein geschafft. Das war ja so cool!“ Er hob eine Hand, zögerte aber und ließ sie schließlich mit einem verlegenen Grinsen wieder sinken. Sehr zu Zuzannas Bedauern. Oder vielleicht war es auch gut, denn sonst hätte sie sich unter Umständen schluchzend in seine Arme geworfen, was in jedem Fall peinlich geworden wäre.
„Indeed!“, stimmte Manja, die gerade wieder nach oben gekommen war, seiner Bemerkung zu. „Fancy flower power“, ulkte sie in Bezug auf die Schals und verschnürte den bewusstlosen ‚Versteckspieler‘ sorgsam mit den bunten Tüchern.
„Ich habe noch mal kurz unten nachgesehen“, sagte sie dabei. „Ich denke, das war fürs Erste der letzte Überraschungsgast. Die Haustür muss von außen verriegelt gewesen sein, als unsere Schnapsamsel nur mal kurz wohin wollte. Nun steckt der Schlüssel von innen und sie ist wieder abgeriegelt. Und ich muss euch unbedingt endlich zeigen, was ich vorhin gefunden habe.“
Alle drei fanden sich wieder vor der geöffneten Geheimkammer ein und Zuzanna versuchte, das ungute Gefühl in ihrer Magengegend loszuwerden. Eigentlich stand sie kurz vor einem Heulkrampf und wenn sie allein gewesen wäre, wäre sie vermutlich längst in Tränen ausgebrochen. Sie war schon von den Monaten zuvor ausgebrannt gewesen, wollte endlich in einem Café am Wasser sitzen oder eine dieser typischen Touribootsfahrten durch den Kanal machen, die sie bereits so oft genossen hatte, dass die Fahrer sie wie eine alte, wenn auch sicherlich etwas schräge Freundin begrüßten. Ja, die meisten Leute würden das genauso seltsam und uncool finden wie ihre Liebe zu Vögeln und insbesondere Störchen, aber sie war bei Weitem lieber langweilig und seltsam und dafür am Leben als … gefangen in der Zeit. Nein, nicht gefangen. Wenn man es genau nahm, war sie ja sogar bis zu einem gewissen Maße freiwillig hier. Was für ein Irrsinn!
„… und dann noch das hier“, fand sie gerade rechtzeitig zu Manjas Ausführungen zurück. Die Special Protector hielt drei Blätter hoch, die sich bei näherem Hinsehen in Form und Farbe als in alter Schrift verfasste Zeitungsausschnitte herausstellten. Leider konnte sie keines der Worte erkennen und das lag nicht nur an der Schriftart. Irgendwie war alles so verschwommen, dass sie nur anhand der Spalten Zeitungsausschnitte vermutete. Für einen kurzen Schreckmoment fragte Zuzanna sich, ob sie unbewusst zu weinen begonnen hatte, doch Raphael hatte eines der Blätter in die Hand genommen und hielt es erst ganz nah vor seine Augen und dann weit weg, dabei angestrengt die Brauen zusammenziehend.
„Ist das irgendwie mal nass geworden?“, wunderte er sich.
Manja schüttelte den Kopf, wirkte aufgeregt, aber gleichzeitig hochkonzentriert. „Nein, das …  es ist so, als würde …“ Sie stieß ein entnervtes Seufzen aus. „Sweet Jesus noch mal! Normalerweise hätte ich mindestens drei Geräte im Gepäck, die mir helfen würden! Aber ich hab es grad noch mal unten versucht, ich krieg jetzt nicht mal mehr den Reißverschluss meines Rucksacks auf! Bummer! Ohne meine Geräte fehlt mir was, so als wäre ich nicht vollständig oder … irgendwie nackt.“
Sie biss sich auf die Lippen, straffte kurz darauf entschlusslos die Schultern. „Okay, old girl, beruhige dich! Dann musst du eben improvisieren. Darin bist du doch eigentlich ganz gut. Well …“ Sie griff nach einem anderen Zettel und hielt ihn so, dass sie ihn alle betrachten konnten. „Seht ihr das? Im Notizbuch ist es genauso. Das ist nicht einfach nur unscharf oder ausgewaschen, das ist…“
„… in Bewegung!“, beendete Zuzanna den Satz aufgeregt. „Sorry, ich wollte dich nicht –“
„No problem“, fiel Manja ihr ebenfalls ins Wort und alle drei lachten nervös. „Du hast recht.“
Es war allerdings nicht so, dass die Buchstaben ihre Position wechselten, sondern eine Art helles, filigranes, bläuliches Flimmern darüber lag.
„Ist das … hat diese Melisande das …“, begann Raphael.
„Ja, sie hat es mit einem Zauber belegt, ich bin ganz sicher“, beendete Manja seinen gestammelten Satz.
„Und … wie entzaubern wie das jetzt, sodass wir es lesen können?“, fragte er.
„No idea“, gab sie zu, doch ein spitzbübisches Lächeln ließ Hoffnung aufkommen. „Jedenfalls noch nicht. Lasst mich kurz überlegen …“ Sie tippte sich nachdenklich mit der Zeigefingerspitze gegen die Nase. „Well, kodierte Texte brauchen einen Schlüssel, mit dem man sie dekodieren kann. Entweder kennen den die Schreiber und Leser auswendig oder, hm … Als Kinder haben Ronny und ich uns immer ‚leere‘ Briefe geschickt, you know, die wir mit Zitronensaft beschrieben haben, der über einer Kerze erhitzt … nein, das passt hier nicht, da ist deutlich was zu sehen …“
Zuzanna kam eine Idee. „Kennt ihr diese Karten in Brettspielen, auf denen die Lösung ist, und für die man so eine rote Plastikscheibe braucht, um sie lesen zu –“ Sie stutzte. „Oh, Plastik gab es im 18. Jahrhundert wohl noch nicht und das hier ist ja verhext und somit … oy, ich bin still.“ Deswegen verbrachte sie lieber ausreichend Zeit mit Nachdenken, denn wenn sie das nicht tat, kam so etwas dabei heraus. Zuzanna biss sich auf die Lippen.
Zu ihrem Erstaunen nickte Manja jedoch begeistert. „No, du hast ja recht“, entgegnete sie. „Diese roten  Dinger – bei uns nennt man das stencils – die kenne ich. Und meine Erfahrung zusammen mit meinem Instinkt sagt mir, dass Melisande nicht jedes Mal einen Zauberspruch aufsagt, um an ihre Notizen zu kommen. Das kostet zu viel Zeit.“
„Du meinst, sie hat eine Art Schablonenschlüssel?“, hakte Zuzanna nach.
Manja nickte.
„Und wie sieht der aus?“, wollte Raphael wissen.
„Das kann quasi alles sein“, lautete die nicht gerade zufriedenstellende Antwort.
„Und wenn sie ihn bei sich hat?“, erkundigte Zuzanna sich vorsichtig. „Immerhin ist er sehr wichtig und sie will bestimmt nicht, dass er in falsche Hände fällt und wenn sie oft außer Haus ist …? Ich weiß ja nicht, wie vertrauenswürdig diese Männer sind, mit denen sie zusammenarbeitet.“
„Guter Gedanke“, lobte Manja sie. „Allerdings würde sie in diesem Fall auch riskieren, ihn in einer anderen Zeit oder an einem Ort zu verlieren, wohin sie unter Umständen nicht mehr zurückkehren kann. Das wäre fatal. Deswegen denke ich, sie hat ihn irgendwo hier versteckt. Vermutlich ist es ein … everyday Gegenstand. Das Problem ist, dass ich Magie nur in einem geringen Maße erfühlen kann.“
„Das kannst du?!“ Zuzanna sah die junge Frau perplex an.
„Könntet ihr nach einer Weile auch, wenn ihr so oft damit Kontakt hättet wie ich“, winkte Manja bescheiden ab und fuhr dann fort: „Ein weiteres Problem ist, dass diese magischen Energien hier überall im Haus zu sein scheinen, und ohne technische Hilfe …“
„… heißt das dann wohl: Sucht, sucht, sucht“, scherzte Raphael und Manja nickte sogleich.
Wieder durchwühlten sie Melisandes Habseligkeiten. Zuzanna holte gerade ein Paar Schuhe aus einer Truhe, als ihr etwas einfiel. Schnell stand sie auf und ging zur Kommode im Schlafzimmer. Dort hatte sie doch zuvor in einer der Schubladen unter ein paar Taschentüchern einen Gegenstand gefunden, dessen Funktion ihr erst jetzt klarwurde. Sie holte ihn heraus und brachte ihn zu ihren beiden Begleitern.
„Eine Lupe! Irgendwie voll logisch, oder?“, sagte Raphael und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter, auch wenn sie noch gar nicht wussten, ob es der gesuchte ‚Schlüssel‘ war. Sein Vertrauen ließ Zuzannas Wangen leicht erröten.
„Du bist brillant, Zuzanna! Dead good!“, sagte Manja und lächelte sie begeistert an. „Schaut mal her.“
Sie legte den Zeitungsartikel von zuvor auf eine der Truhen und hielt das Vergrößerungsglas darüber. Es war nicht groß, besaß einen Durchmesser von vielleicht zehn Zentimetern und konnte zum Schutz in eine Hülle aus Horn geschoben werden. Zuzannas Großmutter besaß so etwas Ähnliches, daher hatte sie sich schließlich daran erinnert, was das kleine runde Ding war, das sie zuvor für eine unscheinbare Brosche gehalten hatte.
Das bläuliche Flimmern über dem Papier verdichtete sich kurz, bevor es sich aufzulösen begann und den Blick auf den eigentlichen Inhalt freigab. Er war in einer typischen alten Schriftart verfasst, die dem ungeübten Leser das Entziffern zunächst erschwerte. Wie vermutet handelte es sich um einen Zeitungsausschnitt. Genau genommen war es der knappe Bericht über den Tod eines Herzogs, der im Jahre 1738 bei einem Reitunfall das Zeitliche gesegnet hatte. Die Familie bedauere den Verlust, seiner ewigen Seele solle Gnade widerfahren und so weiter. Wieso Melisande das wohl aufgehoben hatte?
Die drei Verbündeten sahen sich ratlos an und Manja breitete die anderen Zettel aus. Die Lupe offenbarte, dass es sich beim nächsten um eine Todesanzeige handelte.
„Das ist ja aufregend“, murmelte Manja. „Soweit ich weiß, gab es die erste Traueranzeige erst ein paar Jahre später und von 1738 ist das sogar noch weiter entfernt.“
„Gibt es was, was du nicht weißt?“, platzte es bewundernd aus Zuzanna heraus.
„Du bist ein wandelnder Wikipedia-Eintrag“, fügte Raphael beeindruckt hinzu.
„Oh, you spring chickens! Früher hieß das mal ‚Lexikon‘, soweit ich mich erinnere“, lachte Manja, obwohl sie bestimmt gar nicht so viel älter war, schätzte Zuza. Maximal Mitte zwanzig. „Ich musste das mal für einen Fall recherchieren. Offenbar habe ich das aber nicht gründlich genug gemacht.“
„Okay, also beide Anzeigen handeln von diesem Herzog. Hm, womöglich kannte sie den ja irgendwie?“, versuchte Raphael es.
„Sie hat das extra verzaubert“, erinnerte Zuza ihn. „Sie muss ihn nicht nur gekannt haben, er muss ihr auch sehr wichtig gewesen sein.“
„Das oder sie steckt irgendwie in der Sache mit drin, sein Tod war kein Zufall und sie hebt das hier als Souvenir auf“, warf Manja ein.
Zuzanna schluckte. „Du … du meinst, sie ist nicht nur eine böse Hexe, sondern auch eine Mörderin?“
„Vielleicht ist sie eine Assassine“, warf Raphael ein und hob gleich darauf abwehrend die Hände. „Nur ein Scherz. Sorry, ich spiele entschieden zu viele Videospiele.“
„Deine Theorie wäre mitunter gar nicht soo absurd“, dachte Manja laut nach, „immerhin waren die Assassinen international tätig und angeblich auch an politisch motivierten Morden beteiligt. Bis Mitte des 18. Jahrhunderts nahm man in Europa sogar an, es gäbe sie nicht mehr. O diese geschichtlichen Us – oder auch Unwissenden.“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf.
„Du veräppelst mich, oder?“ Raphaels Unterkiefer klappte herunter. „Eine assassinische Hexe? Toll! Wie sollen wir denn mit so einer fertig werden?“
Auch Zuzanna rutschte das Herz in die Hose. Zu dieser These würde auch das Verzaubern der Artikel passen. Damit keiner Melisandes Trophäen fand.
„Ich sagte mitunter“, beruhigte Manja sie beide. „Meines Erachtens sprechen diese Ausschnitte aber dagegen. Das sind nur zwei. Und nicht mal lange Artikel, eher so etwas wie Randnotizen. Schaut euch mal die Todesanzeige an: klein, ohne viel Text oder Schnörkel. Eventuell hat man das damals auch generell so einfach gehalten, aber mein eigentlich recht guter Instinkt sagt mir, der Herzog war nicht so impotent.“
Raphael gab ein Prusten von sich. „‘Wichtig‘ wäre die richtige Übersetzung von important, was du wahrscheinlich meintest“, kicherte er und Manja lachte auf.
„O Sweet Jesus, natürlich, sorry! Also, nehmen wir an, er war nur nicht wichtig. Wenn sein Tod politischen Aufruhr verursacht hätte und Melisande das wichtig wäre, gäbe es mehr darüber und sie hätte all das aufgehoben, nicht nur das bisschen hier. Trophäenjagd ist auch nicht gerade assassin-style, soweit ich mich erinnere, und wie gerne würde ich das jetzt online nachlesen, aber das geht ja bedauerlicherweise aus bekannten Gründen nicht. Sweet Jesus, ohne meine Technik fühle ich mich so hilflos und nackt. Das sagte ich schon, oder? Well, wie sagt meine Mum immer? ‚Alle Schwierigkeiten und Hindernisse sind Stufen, auf denen wir in die Höhe steigen.‘ Also wenn ich Nietzsche da richtig zurückübersetzt habe.“
„Dann ist Melisande keine Mörderin?“, meldete Zuzanna sich hoffnungsvoll zu Wort.
„Da will ich mich noch nicht festlegen“, erwiderte Manja zu ihrem Bedauern, „denn es wäre auch möglich, dass es ein Mord aus Leidenschaft war, verschmähte Liebe oder ein Racheakt, weil der Herzog an ihrem eigenen oder dem Leid eines von ihr geliebten Menschen schuld war. Vielleicht gibt uns das Notizbuch ein paar mehr Informationen.“ Sie öffnete dieses und löste den dortigen Zauber ebenfalls mit Hilfe der Lupe auf.
Zuzanna beugte sich vor und starrte gebannt auf die Einträge und dann zurück zu den danebenliegenden Ausschnitten, die wieder genauso unleserlich wie zuvor und mit dem kaum wahrnehmbaren Flimmern versehen waren. Die ersten Seiten des kleinen Buches waren ernüchternd, da sie trotz der Lupe nicht zu entziffern waren. Es gab viele Zeichen, die ihr nicht bekannt waren. War das, wonach sie jetzt so lange gesucht hatten, wertlos?
Manja murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und blätterte langsam weiter. Weil sie alle recht nah beieinander standen, berührte Zuzas Oberarm den von Raphael. Ein gleichermaßen aufregendes und beruhigendes Gefühl. Er sah sie von der Seite an und schüchtern erwiderte sie den Blick. Seine Augen waren warm, sein Blick zugeneigt. Zuzanna spürte ihre Wangen glühen.
„Danke noch mal, dass du das machst“, sagte er leise.
„Klar, hab ja keine Wahl“, gab sie zurück, zwang sich aber, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten. Ihr Gesicht war unter Garantie wieder puterrot, doch er lächelte und in ihrem Bauch flatterte ein Schwarm Störche … Schmetterlinge herum.
„Doch“, er nickte und griff nach ihrer Hand. „Die hattest du und hast sie noch. Das weißt du, ja? Wenn es dir mittlerweile zu viel geworden ist, nach der Geschichte mit Melisandes Helfer, dann kannst du das sagen und auch schon früher zurück in unsere Zeit gehen, dich bei deiner Tante ausruhen. Du hättest mein volles Verständnis!“
„Waaaas?“, machte sie leise. „Und mir die Chance auf all das hier entgehen lassen? Nie und nimmer!“ Sie wusste nicht, woher diese Worte kamen, denn er hatte recht. Wirklich gut ging es ihr noch immer nicht und der Gedanke, zurück nach Hause zu kehren, war verlockend. Jedoch nicht verlockend genug, um Raphael und Manja feige im Stich zu lassen.
Er drückte dankbar ihre Hand und sie erwiderte die liebevolle Geste nur allzu gern. Jetzt in einem Café sitzen, im Sonnenschein, sich verliebt in die Augen schauen …
„… nicht was von Störchen, wenn ich das richtig entziffere“, riss Manja sie aus ihrem Wunschtraum.
„W-was?“, machte Raphael verdutzt und senkte seinen Blick auf das Buch.
„Hier!“ Die Special Protector deutete auf einige Notizen sowie eine Linie, die sich über eine Doppelseite zog und auf der nächsten weiterzugehen schien.
„Sichtungen Störche“, las Zuzanna die stark verschnörkelte Schrift verwirrt vor und fing den erstaunten Blick der beiden anderen auf. „Meine Babcia, meine Oma, schreibt auch so und ich bin die Einzige, die ihre Briefe entziffern kann.“
„Toll!“, gab Manja begeistert von sich. „So jemand wie du fehlt noch in meinem Team. Selbst Bernie hat Probleme mit so was und der kann sogar die … scrawl … schlechte Schrift von Ärzten lesen.“
Verlegen zuckte Zuza die Achseln. „Ich würde sagen, das ist so eine Art Zeitstrahl für die Orte und Zeiten von Storchsichtungen.“ Ihr Blick flog zu Raphael und der hob überfordert die Schultern.
„Hm …“ Manja kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Wenn ich jetzt wüsste, was das mit den Zeitungsartikeln über den Tod des Herzogs zu tun hat …“ Sie schob die Artikel ein Stück auseinander und stutzte. „Moment, Moment, das waren doch anfangs …“, sie schob beide hin und her, „… da fehlt doch einer, den wir uns noch gar nicht angesehen haben!“
Sie hob das Buch an, und offenbarte den von ihm verdeckten dritten Ausschnitt.
„Männliches Storchenpaar gesichtet“, las Zuzanna gleich darauf durch die Lupe hindurch vor und überflog den Text. „Der Artikel ist von diesem Jahr, also 1748, und da steht etwas von wiederholten Sichtungen eines angeblich männlichen Storchenpärchens über das letzte Jahrzehnt. Aber … das …“
„Nee, das kann nicht sein“, sagte Raphael.
„Homosexualität in der Tierwelt kommt viel öfter vor, als die meisten Leute annehmen“, gab Manja zu bedenken.
Er schüttelte den Kopf. „Nee, das meine ich nicht, denn das weiß ich. Es ist nur so, dass Zuzanna und ich extra wegen eines solchen Storchenpaars hierhergekommen sind. Also ins Colmar unserer Zeit. Einige Leute behaupten, dass es das bereits seit ein paar Jahrhunderten gibt, was natürlich Blödsinn ist. Also, es kann nicht das gleiche Paar Störche sein.“ 
„Dasselbe“, korrigierte Manja.
Er nickte und sie schnitt eine Grimasse. „Oh dear, die non native speaker mixt fröhlich Sprachen und dann verbessert sie dich. Sorry. Ich finde es übrigens so lustig, dass ihr ‚sorry‘ sagt. Und ‚Handy‘ als Begriff für … Egal, was ich eigentlich sagen wollte, war, dass ich damals einfach so stolz war, als ich den Unterschied begriffen habe, weil es bei uns nur ‚same‘ ist und nun zurück zum Thema.“
„Ähm, also die Störche“, versuchte Zuza sich zu konzentrieren. Wie konnte Manja bei all ihren Gedankensprüngen nicht den Überblick verlieren? „Bei denen dachten wir zumindest, es wäre nicht möglich – bevor plötzlich Zeitreisen und Magie real wurden“. Sie führte  die Lupe an der gezeichneten Linie entlang. Die daneben vermerkten Daten waren in chronologischer Reihenfolge und reichten vom Jahr 1738 bis in ihre eigene Zeit.
„1738 – war das nicht das Sterbedatum von diesem Herzog?“, fragte Raphael und Manja nickte nachdenklich.
„Exakt.“ Sie blätterte weiter, stutzte, drehte das Notizbuch schließlich um und klappte den Einband auf. Hinten befand sich noch eine kleine angenähte Tasche, in der es weitere Artikel gab, alle aus verschiedenen Epochen aber mit dem gleichen Inhalt. Wieso die aus der alten Zeit extra lagen, verstand Zuza erst bei näherer Begutachtung. Obwohl sie teils wesentlich jünger waren als die ersten drei, war das Papier viel dünner und empfindlicher, drohte bei zwei Ausschnitten sogar unter ihren Fingern zu zerbröseln. Das Buch schien sie mit der Magie, die auf ihm lag, zu konservieren. Unter den Artikeln befand sich sogar genau der, den Zuzannas Mutter, von der Leidenschaft ihrer Tochter wissend, ihr selbst vor einigen Wochen aus der Tageszeitung ausgeschnitten hatte.
Im Grunde enthielten sie alle ähnliche Informationen. Ein rein männliches Storchenpaar war gesichtet worden, manche wiesen auf den Glauben daran hin, es handele sich um ein unsterbliches Duo, machten sich aber stets darüber lustig. Vorsichtig legte sie die Ausschnitte wieder in das Buch zurück, damit sie nicht noch mehr Schaden nahmen.
„Die Daten und Orte aus den Artikeln stimmen mit einigen auf dem Zeitstrahl überein“, murmelte Raphael. „Aber warum sind die ihr so wichtig?“ Er hielt inne, machte einen Schritt zurück und warf einen Blick ins Schlafgemach. „Also, so auf einem Gemälde ist das natürlich schwer zu sagen, aber ob die Störche auf dem Bild dieselben sind wie in den Artikeln?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist selbst in diesem Szenario zu irre.“ Er kratzte sich am Kopf und sah zu Manja. „Oder?“
Die Special Protector hatte den Blick geistesabwesend in die Ferne gerichtet und schien ihn nicht gehört zu haben, ließ sich noch einmal das Vergrößerungsglas geben und hielt es über die ersten Seiten.
„Was steht denn da?“, wollte Zuza wissen.
„Das sind Runenzeichen, magische Symbole  und dergleichen“, erläuterte Manja. „Ich nehme an, Melisande hat hier Zauberformeln notiert. Vielleicht für Tränke oder ihre Zeitreise. In dieser Kombination habe ich jedoch zumindest die mir bekannten Zeichen noch nicht gesehen.“
„Du beherrschst die Runenschrift?“ Zuza wusste nicht, warum sie das überhaupt noch fragte.
Manja nickte betreten. „Leider machen sie in diesem Fall für mich noch keinen Sinn und ich würde gerne meine Freundin anrufen, aber das geht ja nun mal nicht …“
„Klar, wieso soll sie nicht auch noch einen Abschluss in Magischen Formeln haben?“ Raphael zuckte die Schultern. „Hat man ja heutzutage so.“
Manja grinste und ihre Augen wanderten zwischen den Ausschnitten und den Aufzeichnungen hin und her. „Was steht da?“ Sie deutete auf einen Eintrag am Zeitstrahl, der besonders klein und verschnörkelt war. Zuzanna und Raphael blickten genauer hin.
„Mon petit chou“, sagte erstere.
„Mein kleiner Schatz?“, wunderte sich Raphael.
„Sweet Jesus!“, rief Manja. Sie wirkte ganz aufgeregt. „Oh my goodness! Das … könnte hinkommen. Wait!“ Wieder blätterte sie in dem Buch herum. „Wie kann man sehen, ob es sich um männliche oder weibliche Störche handelt?“
„Vor allem bei Weißkopfstörchen, die es hier meist gibt, nur an der Größe und dem Gewicht“, sagte Zuza. „Weibchen sind leichter und kleiner.“
Manja legte einen Finger an die Lippen. „Also könnten das da auf dem Bild im Schlafzimmer zwei Männchen sein?“
Raphael und Zuzanna nickten.
„Und daneben hängt ein Bild von einem Mann mit seinem Sohn, oder?“
Wieder konnten sie nur nicken.
„Okay“, die Special Protector atmete tief durch. „Das ist natürlich nur kombiniert. Mit meinen Babys hätten wir das auch superschnell verifiziert, aber der springende Tupfer ist, dass ich glaube, dass diese Störche einst Menschen waren und zwar Menschen, die Melisande aus tiefstem Herzen liebte: Ihr Mann und ihr Sohn, die wir auf dem kleinen Gemälde sehen können.“
Zuzannas Mund klappte vor Staunen auf und Raphael blinzelte perplex.
„Echt jetzt?!“, stieß er etwas atemlos aus. „Man kann Menschen in Tiere verwandeln?“
„Das soll sehr schwer sein, aber es ist möglich“, bestätigte Manja.
Ihrer Antwort folgte Stille. Zuzanna musste das eben Gehörte erst einmal verarbeiten.
„Okay, ihr fragt euch, wie ich darauf komme“, versuchte Manja zu helfen. „Wisst ihr, das ist oft alles wie ein riesiges Chaos in meinem Kopf und wenn es sich dann auflöst und ich meine Ergebnisse mitteile, vergesse ich gerne, die Schritte dazwischen mitzuteilen, die mich zu diesem geführt haben. Deswegen war ich auch immer awfully bad in presentations.“
Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Well, wenn ich mir die Symbole in dem Buch noch einmal genau ansehe, beschäftigen sie sich hauptsächlich mit …“ Sie kratzte sich am Kopf. „Wie sagt ihr?“ Sie überlegte und schnipste mit den Fingern. „Strömungen und Wachstum! Das hat mich zunächst irritiert, weil ich an Wasser und Pflanzen dachte.“
„Aber vielleicht sind es … Zeitströmungen? Also, wenn es so was gibt“, sprach Raphael Zuzas Gedanken aus.
„Und das Wachstum könnte für eine Veränderung stehen“, versuchte sie es.
„So wie bei Tarotkarten, bei denen Bezeichnungen auch oft etwas irreführend sind?“, fragte Raphael.
„Exactly!“, stimmte Manja begeistert zu. „Genauer gesagt glaube ich, letzteres steht für den Wechsel von einer … form of existence in eine andere. Sie hat versucht herauszufinden, wie sie die beiden zurückverwandeln kann, und ich denke, das ist ihr gelungen. I mean, es herauszufinden – nicht die Erlösung, denn die kommt erst noch. Deswegen reist sie in die Zukunft, denn offenbar kommt sie nur dort an das magische Objekt heran, das sie zum Löschen des Zaubers braucht.“
„Das macht in der Tat Sinn“, stimmte der Angesprochene ihr beeindruckt zu. „Aber wie kommst du bei den beiden Störchen auf Vater und Sohn?“
„Wegen ‚mon petit chou‘?“ Zuzanna zuckte unsicher die Schultern.
„Nicht nur.“ Manja hob einen Zeigefinger und deutete zur Tür. „Bevor ihr mit hochkamt, habe ich auch in den Kleiderschrank drüben im Ankleidezimmer gesehen – man weiß ja nie, ob sich da nicht doch jemand versteckt – und mich darüber gewundert, dass da nicht nur Melisandes Kleidung drin ist, sondern weiter unten auch welche für Männer. Und Herrenschuhe unterschiedlicher Größe. Die hat sie nicht als Trophäen oder so. Das sind persönliche Dinge zum erinnern, da bin ich mir ganz sicher. Nimmt man dazu das Gemälde von den beiden im Schlafzimmer …“
„Klar, fremde Männer hängt man sich wohl kaum dort auf.“ Raphael nickte verstehend. „Also zumindest noch nicht im Rokoko, denn da gab’s ja auch noch keine Popstars und Schauspieler, die man auf Postern anhimmeln konnte.“
„Nope“, stimmte Manja ihm schmunzelnd zu. „Ich denke, wenn dann hat man sich Jesus oder andere Heilige an die Wand gehängt, aber diese üblichen Verdächtigen würden auch wir erkennen.“
„Und was hat das alles mit dem Unfall des Herzogs zu tun?“, fragte Zuzanna irritiert, die immer noch das Gefühl hatte, zu viele Wissenslücken zu besitzen.
„Das müssen wir noch herausfinden“, äußerte die Special Protector. „Aber mein Gespür sagt mir, dass er auf irgendeine Weise in diese Verwandlungsgeschichte verstrickt ist.“
„Dann hattest du vielleicht mit dem Mord aus Rache sogar recht“, überlegte Raphael und man konnte ihm ansehen, welches Unbehagen ihm dieser Gedanke bereitete. Zuzanna ging es nicht anders. Egal, was die Magierin dazu gebracht hatte, den Herzog zu töten, Mord blieb Mord und machte sie ungleich gefährlicher für sie alle.
„Maybe“, schränkte Manja seine Aussage ein. „Der Mann könnte allerdings auch auf andere Weise eine Rolle gespielt haben, aber das jetzt im Detail zu … debattieren, würde uns zu viel Zeit kosten, denn wir müssen unsere Theorie unbedingt noch überprüfen – und zwar hier und jetzt, bevor wir erneut auf Melisande und ihre Helfer treffen. Denn, wie ich schon sagte, es ist bisher nur eine Theorie ohne Beweise.“
„Beweise?“, wiederholte Zuzanna beklommen, denn sie ahnte schon, was die Special Protector als nächstes sagen würden.
„Ja. Genau die holen wir uns, indem wir den Störchen hier einen kleinen Besuch abstatten“, sprach diese ihre Befürchtung aus. „Denn ich vermute stark, dass wir mit unserer Zauberlupe auch durch den Verwandlungszauber sehen und erkennen können, wer sich hinter den Storchgesichtern in Wahrheit verbirgt. Zumindest hoffe ich das, denn solche magischen Objekte lassen sich normalerweise nicht nur einseitig benutzen.“
„Moment – du willst da raus?“, fragte nun auch Raphael mit leichtem Entsetzen in der Stimme. „Hinein ins 18. Jahrhundert?“
„Nicht nur ich, sondern auch ihr“, gab Manja leichthin zurück. „Das ist sicherer.“
„A-aber unserer Kleider werden zerfallen“, wandte Zuzanna nervös ein. „Wir können doch nicht nackt da draußen rumlaufen!“
„Werden wir auch nicht.“ Manja grinste breit. „Wir bedienen uns einfach an Melisandes Kleiderschrank. Da finden wir mit Sicherheit was für jeden von uns und wenn wir zurück sind, schlüpfen wir wieder in unsere eigenen Kleider.“
„Melisande hat aber auch gesagt, dass wir uns selbst auflösen könnten!“, wehrte Zuza sich weiter gegen diese Idee. „Wer weiß schon, wie schnell das geht!“
„Sprach sie nicht von mehreren Tagen?“, fiel ihr nun auch noch Raphael in den Rücken.
„Schon, aber sie kann sich ja auch irren“, murrte sie.
„Das glaube ich nicht“, erwiderte Manja. „Sie hat das mit dem Zeitreisen sicherlich ausführlich getestet und die Mächte, die über die Zeit wachen, verfügen bestimmt noch über andere Mittel als die Auslöschung unschuldiger Lebewesen. Ich denke, solange wir nichts Bewegendes verändern, sind wir auf der sicheren Seite.“
Sie wartete erst gar nicht auf eine Zustimmung ihrer Klienten, sondern hielt die Lupe sogleich über den Zeitstrahl mit den Storchsichtungen. „Okay, soweit ich das entziffern kann, wurde dieses Storchenpaar hier zuletzt vor ein paar Jahren am Unter-Lieder-Museum auf einer der Plantagen gesehen …“ Sie kratzte sich am Kopf.
„Unterlinden-Museum, auf einer Platane, das ist ein Laubbaum“, half Zuza ihr.
„Thank God, great, wieder was gelernt, danke!“, sagte Manja. „Mal schauen, ob ich das in unserer Zeit noch weiß, was?“ Sie rieb sich die Hände und sah ihre Auftraggeber mit kaum verhohlener Begeisterung an. „Na, denn: Auf ins Abenteuer, meine Lieben!“
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Melisandes Ankleidezimmer war ein Erlebnis für sich. Es gab dort einen Standspiegel, ein Schminktischchen mit Schemel, zwei Perückenständer nebst weißhaarigen Perücken, einen großen Kleiderschrank, zwei große Truhen und eine Kleiderstange, an der neben den edlen Gewändern auch zwei unterschiedliche Reifröcke hingen. Manja schenkte den aus Zuzannas Sicht wunderschönen Kleidern kaum Beachtung, öffnete stattdessen rasch den Schrank und durchsuchte konzentriert die darin liegende Garderobe.
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir auch nur eines der Kleider passt“, merkte Zuzanna an. „Melisande ist viel schlanker als ich. Wahrscheinlich müsst ihr beide allein gehen.“
„Rubbish!“, murmelte Manja. „Ich hab auch nicht vor, mich in so was …“, sie holte eine Korsage hervor und  hielt sie kurz vor sich, „… zu quetschen. Ich will schließlich weiter atmen können. Zum Denken braucht mein Hirn O₂.“ Damit wanderte das Folterinstrument für Frauen zurück in den Schrank.
„Aber du kannst nicht in deinen Klamotten rausgehen“, warf Zuzanna verwirrt ein.
„Werde ich ja auch nicht“, erwiderte die Special Protector. „Ich ziehe das hier an.“ Breit grinsend hielt sie sich eine Herrenweste vor die Brust. „Natürlich noch mit einem Hemd darunter. Und einer Hose. Und einem … Frock darüber. I mean, einen von diesen altmodischen, langen Mänteln mit weiten Ärmeln und breitem Kragen. Ihr wisst schon, worauf ich hinauswill.“
„Du willst dich als Mann verkleiden“, schloss Raphael nickend, während Zuzanna kritisch die Stirn runzelte. Was hatte Manja vorhin gesagt? Melisande besaß Herrenkleidung in verschiedenen Größen? Ja, denn die Special Protector kramte nun Kleidung heraus, die ihr tatsächlich passen konnte, während auch Raphael etwas für sich fand. Dabei war dieser gut zwei Köpfe größer und auch breitschultriger als sie.
„Come on, da ist bestimmt auch was für dich drin“, sagte Manja und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, bevor sie sich in eine Ecke des Raumes verkrümelte und sich umzuziehen begann.
Raphael lächelte Zuzanna kurz zu und verließ mit ‚seinen‘ Sachen den Raum, wohl des Anstands wegen, dennoch fühlte es sich nicht gut an, ihn aus den Augen zu verlieren.
„Im Flur passiert ihm nichts“, schien Manja ihre Körpersprache richtig zu deuten.
Zuzanna nickte stumm und begann die Sachen im Schrank zu begutachten. Die Herrenkleider nahmen dort weniger Raum ein und waren recht übersichtlich geordnet.
„Du brauchst ein Hemd zum Unterziehen, eine … waistcoat, weiße stockings und breeches, also eine Hose“, hörte sie Manja hinter sich aufzählen. „Schuhe und Mäntel finden wir in der Garderobe im Wohnzimmer, wie ich vorhin gesehen habe. Und bei den wigs – mir fällt grad auch dafür das deutsche Wort nicht ein – müssen wir gucken, ob die für uns reichen.“
„Okay“, erwiderte Zuzanna wenig begeistert. Alles hatte sie nicht verstanden, also nahm sie sich einfach von jedem Herrenkleidungsstück einen Teil. Sie verströmten einen ganz angenehmen Geruch, da überall Lavendelsäckchen dazwischenlagen. Trotzdem fühlte Zuzanna sich nicht wohl dabei, sich an dieser Garderobe zu bedienen. Wenn man es genau nahm, waren sie Einbrecher, die in den privatesten Dingen ihres ‚Opfers‘ herumwühlten. Dementsprechend komisch fühlte es sich auch an, die Kleider anzuziehen – auch wenn das nicht allzu schwierig war. Als sie endlich fertig damit war und sich zu Manja umwandte, saß diese am Schminktisch und puderte sich gründlich das Gesicht. So gründlich, dass ihre natürliche Hautfarbe am Ende fast gar nicht mehr zu sehen war.
„Boy oh boy!“, gab die Special Protector von sich, nachdem sie das Ergebnis im Handspiegel überprüft hatte. „So kann man einen schönen Menschen entstellen!“ Sie lachte in sich hinein, erhob sich und musterte anschließend Zuzanna überaus genau.
„Sieht doch ganz passabel aus, ein bisschen zu groß, aber das geht schon“, stellte sie fest. „Wait a sec …“ Sie sah noch einmal in den Schrank und holte etwas, das man als Rüschenlätzchen bezeichnen konnte, daraus hervor. „Nimm das noch, denn du bist obenrum für einen Mann eindeutig zu, also zu …“, sie lachte, hielt die gespreizten Hände über ihr eigenes Dekolleté und Zuzanna verstand. Sie war stolz auf ihre Oberweite.
„Mit dem Jabot und dem Mantel dürfte das aber nicht mehr auffallen“, versicherte Manja.
Ein Klopfen ertönte und Raphael erschien grinsend im Türrahmen. Offenbar hatte er unten im Wohnzimmer alles gefunden, was sein Outfit komplettierte, denn er trug auch schon einen dunklen Gehrock, Schnallenschuhe und einen Dreispitz – und sah damit unglaublich gut aus. Was wohl auch daran lag, dass er auf eine weiße Perücke verzichtet hatte. Wie dem auch war – Zuzanna stockte erst einmal der Atem, weil ihr Freund sie irgendwie an einen Prinzen aus einer anderen Zeit erinnerte.
„Ihr seht klasse aus!“, verkündete er. „Und gute Idee mit dem Puder, Manja …“ Er hielt inne. „Also, nicht weil ich meine, dass deine Hautfarbe ein Problem ist, aber hier in dieser Zeit … also … ich denke, dass …“
„Schon gut, alles okay“, lachte Manja. „Ich verstehe, was du meinst, und genau deswegen habe ich den Puder benutzt. Es gab zwar auch im 18. Jahrhundert schwarze Frauen und Männer in Frankreich, weil die Sklaverei dort erst 1848 abgeschafft wurde, aber diese Frauen waren sicherlich keine Bürgerlichen mit vollständigen Rechten und trugen erst recht keine Herrenkleider. Da muss ich halt eine Weile so entstellt herumlaufen.“ Sie zuckte die Schultern, schnappte sich eine der Perücken und marschierte im nächsten Moment auch schon an Raphael vorbei.
Zuzanna nahm die andere Perücke an sich und setzte sie sich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf den Kopf. Das Ding war unangenehm schwer, aber dafür rutschte das Haar, das sie darunter stopfte, nicht gleich wieder heraus.
„Warte, ich helfe dir“, sagte Raphael, war mit wenigen Schritten bei ihr und ging ihr zur Hand. Mit seiner Hilfe verschwand ihre dunkle Haarpracht relativ schnell unter der Perücke. Nervös machte es Zuzanna nur, dass seine Finger dabei immer wieder ihren Nacken berührten und ihr jedes Mal ein kleiner Schauer den Rücken hinunterrann. Hoffentlich merkte er das nicht.
„Das hier muss auch noch ran, hat Manja gesagt“, brachte sie etwas heiser hervor und hielt ihm die Enden ihres ‚Lätzchens‘ hin. Dieses Mal berührten sich ihre beiden Finger und Zuza stockte der Atem, denn auch Raphael hielt kurz inne. Sie konnte ihn schlucken hören, bevor er das Jabot an ihrem Hals befestigte.
Dann stand er auch schon wieder vor ihr und strahlte sie an. „Verdammt! Dabei wollte ich doch der Bestaussehendste unserer Gruppe sein!“, beschwerte er sich.
„Träum weiter!“, gab sie grinsend und mit sehr warmen Wangen zurück, schob sich an ihm vorbei und machte sich mit einer Schar Schmetterlinge im Bauch auf den Weg zu Manja.
Die Special Protector stand unten im Wohnzimmer, nun ebenfalls fertig angezogen und hielt bereits den Gehrock für Zuzanna in den Händen, den sie sogleich für sie öffnete.
„Darf ich den Gentleman bitten?“, fragte sie schmunzelnd.
„Aber immer doch“, erwiderte Zuzanna in der tiefsten Tonlage, die sie zustande brachte, und schlüpfte rasch in das Kleidungsstück. Es war nicht so schwer, wie es aussah, roch aber nicht gerade frisch gewaschen. Wahrscheinlich gehörte es einem der Wachen und nicht Melisande.
„Die Füße der Kerle sind leider deutlich größer als unsere, aber wenn du dir vorne ein Taschentuch reinsteckst, geht es einigermaßen“, ließ Manja sie wissen, während sie ihr ein Paar Schnallenschuhe und das eben genannte Hilfsmittel reichte.
Zuzanna versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich davor ekelte, die Dinger anzuziehen und die Stofftücher anzufassen, musste aber schließlich feststellen, dass Erstere zumindest relativ bequem waren – was vielleicht auch an der Übergröße lag. Jetzt musste sie nur aufpassen, dass sie nicht stolperte.
„Haben wir alles, was wir für unsere Mission brauchen?“, erkundigte Raphael sich, nachdem auch Zuzanna sich einen Dreispitz aufgesetzt hatte.
Manja, die sich eben noch ein Paar Handschuhe angezogen hatte, um ihre eigentliche Hautfarbe nicht durch ihre Hände preiszugeben, hob das Vergrößerungsglas hoch. Anschließend kramte sie das kleine Gemälde der beiden Männer, das sie zuvor aus dem Rahmen genommen und aufgerollt hatten, aus einer Tasche ihres Gehrocks und nickte. „Alles da. Wir können uns in den Kampf werfen.“
Und das taten sie ein paar Minuten später, indem sie die Haustür aufschlossen, den Schlüssel zur Sicherheit mitnahmen und ins Freie traten. Alles sah fast genauso aus wie bei Zuzannas letztem Kurzausflug ins Colmar des 18. Jahrhunderts. Wenn man es genau nahm, war sie ja auch erst vor Kurzem hier gewesen. Menschen in altertümlichen Kleidern liefen über das Pflaster, eine Kutsche rumpelte die Straße entlang und ein paar Kinder in Lumpen bettelten nur wenige Meter von ihnen entfernt um Almosen. Okay, die waren das letzte Mal nicht dagewesen und den entfernten Geruch von Fäkalien hatte sie da auch nicht wahrgenommen, weil sie zu angespannt gewesen war. Voller Mitgefühl griff Zuza in die Taschen ihres Gehrocks und fand dort tatsächlich ein paar Münzen, die sie den glücklichen Kindern in die schmutzigen Hände drückte.
„Wir müssen zum Unterlinden-Museum“, erinnerte Manja sie an ihren Auftrag, machte dabei jedoch einen  kurzatmigen Eindruck. Sie schien mindestens genauso aufgeregt wie Zuzanna zu sein, nur eher in freudiger Weise.
„Findest du den Weg auch hier?“, erkundigte Raphael sich beklommen.
Zuzanna sah sich kurz um. An den Häusern hatte sich nicht viel verändert. Es gab lediglich weniger und auch vollkommen anders aussehende Geschäfte, doch da die Altstadt Colmars denkmalgeschützt und seit geraumer Zeit nur instandgehalten wurde, mussten die meisten Straßen eigentlich genauso verlaufen wie in der Moderne. Es sei denn, man hatte nach dem Rokoko hier noch viel gebaut, aber davon ging sie eigentlich nicht aus.
„Ich denke schon“, beantwortete sie Raphaels Frage und lief entschlossen los.
Momentan befanden sie sich eher im Süden der Stadt. Ihr Ziel lag aber im Norden, was ein nicht zu unterschätzender Fußmarsch war. Im straffen Schritt konnten sie dennoch innerhalb einer halben Stunde am Museum sein. Begeisterungsstürme löste ihr Tempo und das in Schlangenlinienlaufen auch hier bei den Besuchern und Ortsansässigen Colmars nicht aus. Empörte Blicke folgten ihr und den anderen und so manch einer ließ sich sogar zu Beschimpfungen hinreißen.
Zuzanna kümmerte sich nicht weiter darum. Sie war zu sehr auf ihre Mission konzentriert und darauf, mit den zu großen Schuhen nicht zu stolpern und hinzufallen. Innehalten musste sie jedoch, als ihr ein Mann in den Weg lief, der einen Eimer und einen weiten Mantel bei sich trug und ihr Verhalten wohl missdeutete. Er wich ihr nicht etwa aus, sondern öffnete den Mantel für sie und nickte ihr auffordernd zu.
„Non, merci“, antwortete Manja für sie, packte die verwirrte Zuzanna am Arm und zog sie weiter.
„Für einen Exhibitionisten war der aber nicht nackt genug“, konnte sie Raphael hinter sich murmeln hören. „Was wollte der denn von dir?“
Zuzanna hob unschlüssig die Schultern und fuhr sich mit einer Hand unter die Perücke, weil ihre Kopfhaut langsam zu jucken begann. Die Hitze unter dem schweren Ding war kaum zu ertragen.
„Ich vermute, das war einer dieser Toilettenmänner, die in Großstädten früher oft unterwegs waren“, sagte Manja. „Dav hat mir davon erzählt.“
„Wie?“ Zuzanna sah sie irritiert an. „Der wollte, dass ich in seinen Eimer pinkele?“
„Ja und dabei hätte er dann den Mantel um dich herum gehalten, sodass dich niemand sehen kann. So wurde das früher gemacht und die Armen konnten sich damit ein bisschen Geld verdienen.“
Zuzanna schüttelte sich. Was für ein beschissener Job. Im wahrsten Sinne des Wortes.
„Ist Dav auch noch so was wie eine Geschichtsprofessorin?“, hakte Raphael beeindruckt nach.
Manja schmunzelte in sich hinein, während sie zusammen mit Zuzanna einen Schritt zur Seite machte, um eine Kutsche vorbeizulassen. „So ähnlich“, erwiderte sie.
Sie bogen nun in die Rue de Serrurier ein und liefen im straffen Tempo weiter. Vor der Dominikaner Kirche hatte sich eine größere Menschenmenge um eine Gruppe Schausteller versammelt, die ein Theaterstück zum Besten gaben. Auch hier entdeckte Zuzanna einen der ‚Toilettenmänner‘ und machte einen großen Bogen um ihn.
„Obacht!“, wurde sie sofort gemaßregelt und stolperte erschrocken zur Seite. Den Soldaten auf seinem Pferd hatte sie tatsächlich nicht bemerkt. Nein, diese Zeit war nichts für sie, denn auch der Mann mit Handwagen, der nur einen Atemzug später links an ihr vorbeilief, nahm keine Rücksicht und sie musste erneut rasch ausweichen, um nicht gerammt zu werden.
„Alles okay?“, vernahm sie Raphaels besorgte Stimme neben sich und sah zu ihm auf.
„Ja, geht schon“, erwiderte sie mit einem verkrampften Lächeln. „Lass uns bloß schnell zu diesen blöden Störchen kommen.“
Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie kurz zu drücken. Zwei äußerst vornehm aussehende Männer in ihrer Nähe schnappten empört nach Luft und begannen zu tuscheln, sodass Zuzanna sich eilig von Raphaels Arm freimachte.
„Tu das lieber nicht!“, raunte sie ihm zu. „Ich hab keine Ahnung, wie hart die Strafen hier für Homosexualität sind. Nicht dass wir noch festgenommen werden.“
„Homo… Ach, ja, du bist ja offiziell ein Mann.“ Er kratzte sich verlegen an der Schläfe. „Ist schon komisch, sich in dieser Zeit zu bewegen.“
„Wem sagst du das?“, seufzte sie und beschleunigte erneut ihren Schritt. Zwar hatte Manjas Argumentation vorhin sie davon überzeugt, dass sie weit mehr als ein paar Stunden Zeit hatten, bevor sie in dieser Zeitlinie verreckten, aber die Restangst, die noch verblieben war, sorgte dafür, dass sie sich dennoch beeilte.
Entlang an dem hübschen Kanal, der Colmar durchzog und mit der Lauch verbunden war, liefen sie weiter in Richtung Museum und konnten es schließlich schon aus der Ferne sehen. Dort war auch der Park mit dem Springbrunnen. Sie waren ihrem Ziel ganz nah!
„In welchem Baum sollen die Störche noch mal ihr Nest haben?“, warf sie Manja über die Schulter zu.
„In einer der … wie hieß es richtig? Platanen – ja!“, gab die Special Protector zurück.
Zuzanna verengte die Augen, konnte aber erst etwas, das nach einem Nest in der Baumkrone aussah, erkennen, als sie noch dichter heran waren. „Das da? Könnte es das da sein?“, rief sie mit einem aufgeregten Flattern in ihrem Bauch und wies auf die Stelle, die sie ausgemacht hatte.
„Ja!“, freute sich auch Manja.
Zuzanna wurde noch schneller und als sie endlich vor dem Baum standen, rang sie nach Luft und hatte auch ein wenig mit Seitenstechen zu kämpfen. Ihre Augen fixierten das Nest, aber die Störche konnte sie dennoch nicht ausmachen. Ach Mann! Bei ihrem Glück fanden sie die in keinem Jahrhundert.
„Wo sind die denn?“, hörte sie Raphael neben sich fragen. „Sieht einer von euch was?“
Das Nest befand sich leider recht weit oben im Baum, sodass sie nur die Unterseite erblickten. Zudem begannen die ersten Äste der Platane relativ weit oben und machten ein Hinaufklettern unmöglich.
„Wie kommen wir denn jetzt an die heran?“, stieß Zuzanna halb verzweifelt aus.
„Leider wissen wir auch nicht, ob sie gerade überhaupt dort oben sind“, fachte Manja ihre Befürchtungen zusätzlich an. „Schließlich müssen die sich ja auch ab und an Nahrung besorgen, egal ob sie verzaubert sind oder nicht.“
„Heißt das, wir sind ganz umsonst hergekommen?“, stieß Zuzanna aus und hatte Mühe, nicht gleich loszuheulen. So viel Anstrengung und Ängste umsonst.
„Hm“, machte Manja und zückte nun doch die übergroße Lupe. Sie hielt sie nach oben und sah hindurch.
„Wow!“, stieß sie im nächsten Moment aus. „Also Magie wirkt da auf jeden Fall! Seht mal!“ Sie nahm ihren Kopf ein Stück zur Seite, sodass Zuzanna und Raphael ebenfalls in das Glas sehen konnten. Ersterer stockte der Atem, denn das Nest glitzerte in den verschiedensten Farben und kleine Energieblitze verrieten, dass sich darin doch etwas bewegte.
Manja ließ das Glas wieder sinken. „Hallo?“, rief sie nach oben, ungeachtet des aristokratischen Paares, das gerade an ihnen vorbei flanierte und sie mit einem pikierten Kopfschütteln bedachte. „Ist da oben jemand zuhause? Wir wollen helfen!“
Nun konnte man sogar mit bloßem Auge eine Bewegung im Nest erkennen und dann ertönte plötzlich das für Störche typische Schnabelklappern.
„Heißt das jetzt ‚Hallo‘ oder ‚Haut ab!‘?“, wandte Manja sich an Raphael und Zuzanna.
„Woher soll ich das wissen?“, fragte Zuzas Freund zurück.
„Na, ihr seid doch so was wie Vogelexperten, oder?“
„Ich glaub, das Klappern heißt keins von beidem“, gab Zuzanna von sich, den Blick in den Himmel gerichtet, an dem sie eben erst eine Bewegung wahrgenommen hatte. „Eher ‚Hilf mir!‘, denke ich.“
Sie wies auf den großen, weißen Vogel, der dicht über dem Dach des Museums zu ihnen hinab flog. Schließlich landete er elegant auf dem Rand des Nests und sah aus Zuzannas Sicht drohend zu ihnen hinunter. Sie hatten die verzauberten Störche eindeutig gefunden.



Meister Adebar
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Herauszufinden, um wen es sich bei den beiden Störchen in Wahrheit handelte, gestaltete sich schwieriger als angenommen. Sobald Manja die magische Lupe hob, verschwand der Storch auch schon im Nest, als wolle er seine wahre Identität nicht preisgeben.
„Dammit!“, stieß die Special Protector aus und wandte sich erneut ihren Begleitern zu. „Ihr habt nicht zufälligerweise eine Ahnung, womit man Störche anlocken kann? Was für treats fressen die denn so?“
„Frösche, kleine Nagetiere wie Mäuse, Insekten …“, begann Zuzanna aufzuzählen.
„… Eidechsen, Schlangen, Fische …“, fügte Raphael hinzu. „Aber ich glaub nicht, dass wir auf die Schnelle an so was herankommen. In den Kanälen Colmars gibt es zwar Fische und bestimmt auch ein paar andere Tiere, die auf dem Speiseplan der Störche stehen, aber Zeit zu angeln oder Ähnliches zu tun, haben wir aus meiner Sicht nicht.“
„Und mit Brotkrumen kann man sie nicht ködern?“, fragte Manja enttäuscht. „Um die Ecke gab es doch einen Bäcker.“
„Nee, das wird nichts“, musste Zuzanna sie enttäuschen. „aber denken wir nicht viel zu … natürlich? Das sind doch wahrscheinlich in Wahrheit Menschen, die in diese Gestalt gezwungen wurden. Meint ihr nicht, die verstehen, was wir sagen und wir können einfach mit ihnen reden?“
Manja starrte sie mit großen Augen an und schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Of course! Manchmal hab ich echt eine Planke vor den Augen!“ Sie trat dichter an die Platane heran und räusperte sich laut. „Herr …“ Sie hielt inne, sah kurz Zuzanna an. „Hat Melisande euch ihren Nachnamen verraten?“
Zuza schüttelte den Kopf. „Nimm doch Adebar.“
„Adebar?“ Die Special Protector runzelte die Stirn. „Wieso?“
„Oh, so wurden Störche früher in Märchen und Fabeln genannt – sogar oft mit einem ‚Meister‘ davor“, kam Raphael zur Hilfe.
„I like it!“, lächelte Manja, bevor sie sich wieder dem Nest zuwandte. „Meister Adebar? Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so nenne, aber da ich Ihren richtigen Namen nicht kenne, muss es erst mal dieser sein. Ich sagte schon dem anderen … Storchmenschen in Ihrem Nest, dass wir nur helfen wollen. Wir wissen, dass man Sie gegen Ihren Willen in diese tierische Gestalt gebracht hat, und würden, wenn Sie einverstanden sind, nach einem Weg suchen, Sie aus diesem Zustand zu befreien.“
„Genau!“, stimmte Zuzanna ihr enthusiastisch zu. „Wir … wir kommen in Melisandes Auftrag, die uns zur Hilfe geholt …“ Sie brach erstaunt ab, weil Manja hektisch eine schneidende Bewegung vor ihrem Hals machte und den Kopf schüttelte.
„Auch wenn vieles dafürspricht, wissen wir doch gar nicht sicher, ob sie zu Melisande gehören und sie damit für die Störche kämpft und nicht gegen sie!“, zischte die Special Protector ihr zu. „Wenn ich mich mit meiner Theorie irre, könnten sie durchaus Angst vor ihr haben!“
„Haben sie nicht“, mischte Raphael sich ein. „Guckt mal!“ Er wies nach oben und tatsächlich: Einer der Störche war soeben auf den Rand des Nestes gehüpft und sah zu ihnen hinunter.
„Ooo, sehr gut“, freute Manja sich. „Dürfte ich diese Lupe hier benutzen, um Ihre wahre Gestalt zu sehen?“
Zuzanna glaubte kaum ihren Augen zu trauen, aber der Storch neigte in der Tat sein Haupt, damit ein Nicken andeutend. Ihr Herz schlug wieder schneller, als Manja die Lupe hob und den beeindruckenden Vogel in deren Mitte brachte. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis sich das Bild änderte. Merkwürdige nebelige Wirbel entstanden und als sich diese in der Mitte lichteten, war das traurige Gesicht eines Mannes in den Dreißigern zu erkennen. Ein Gesicht, das Zuzanna schon einmal gesehen hatte und zwar auf dem Gemälde, das sie zum Vergleich mitgenommen hatten.
Der andere Storch streckte nun auch zumindest seinen Kopf über das Nest und es war wenig überraschend, als sich gleich darauf das Gesicht des Sohnes in der Lupe zeigte. Sie hatten mit ihrer Vermutung richtig gelegen! Die beiden waren die verzauberten Störche und alles, was sie jetzt tun mussten, war herauszufinden, wer genau sie waren und in welchem Verhältnis sie zu Melisande standen. Dass sie Ehemann und Sohn waren, war zwar sehr wahrscheinlich, aber auch noch nicht sicher. Zwar hatte der Junge die gleichen Engelslocken wie die Magierin, doch Melisande konnte auch einen Bruder oder einen Freund haben, deren Kinder möglicherweise ebenso blondgelockt waren. Tiefe Liebe gab es in allen möglichen Variationen und jede einzelne davon konnte zu dieser verzweifelten Suche nach Erlösung führen.
Manja hatte derweil das kleine Bildnis aus der Tasche ihres Gehrocks gefummelt, rollte es auf und hielt es zum Vergleich an die Lupe, sodass es an Zuzannas Feststellung keinen Zweifel mehr gab.
„Verstehen Sie, was ich sage?“, fragte Manja daraufhin weiter.
Der Storch nickte erneut, während der Mann im Vergrößerungsglas das ebenfalls tat.
„Und können Sie vielleicht auch über diese magische Lupe mit uns sprechen?“
Dieses Mal war ein Kopfschütteln die Antwort.
„Wie schade.“ Manja seufzte. „Darf ich dennoch versuchen, ein paar Dinge abzuklären?“, fragte sie weiter, ungeachtet der Spaziergänger, die im Park des Museums herumliefen und von denen ein paar schon irritiert zu ihnen herübersahen.
Allzu lange konnten sie die Befragung aus Zuzannas Sicht nicht mehr durchführen, denn wenn man sie für verrückt und ein öffentliches Ärgernis hielt, kam unter Umständen jemand, um sie wegzubringen oder gar einzusperren. Hatte es damals schon so etwas wie die Polizei gegeben?
„Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen“, fuhr Manja fort. „Ich bin Manja Simmons von der S.O.o.M.P., der Secret Organisation of Magic Protection und die beiden neben mir sind meine Klienten Zuzanna und Raphael, die gegen ihren Willen in Melisandes und Ihre Probleme hineingezogen wurden. Meine Organisation, die …“, sie sah sich kurz um und senkte die Stimme ein wenig, „… hauptsächlich in der Zukunft agiert, ist darauf spezialisiert, Menschen zu helfen, die in übersinnliche Probleme verwickelt sind und da gehört vor allem auch Magie in jeder Form dazu.“
Sie hielt kurz inne. „Okay, da ich mich an all das ohne Probleme erinnern kann, hab ich wohl das Einverständnis des Universums, Ihnen das zu erzählen. An wen sollen Sie dieses Wissen momentan auch weitergeben? – Und damit will ich mich nicht über ihre schlimme Situation lustig machen! Anyway. Durch meine langjährige Erfahrung in diesem Bereich, hatte ich von Anfang an die Vermutung, dass Melisande selbst in großer Not ist, aber nicht genügend Vertrauen zu Fremden hat, um diese um Hilfe zu bitten. Aus diesem Grund wirkt ihr Handeln auf den ersten Blick böse, was es aber vermutlich gar nicht ist. Ist es wahr, dass Sie nicht von Melisande verzaubert wurden?“
Der Storch schien erst einmal verarbeiten zu müssen, was er da gehört hatte, denn er brauchte einen langen Moment, bis er Manjas Frage mit einem eindeutigen Nicken beantwortete.
„Sind Sie Melisandes Ehemann und Ihr Begleiter deren Sohn?“
Der Storch zögerte. Er wies mit dem Schnabel auf den anderen Storch und nickte, hob dann ein Bein an seine Brust und schüttelte den Kopf.
„Okay …“, Manjas Augen verengten sich. „Das sollte heißen, dass der Junge zwar ihr Sohn ist, aber Sie sind nicht ihr Ehemann?“
Der Storch nickte nun wieder.
„Wer hat Sie verwandelt? Oy! Nonsense! Das können Sie ja nicht sagen. War es ein anderer Zauberer, der Sie verwandelt hat?“
Herr Adebar bejahte die Frage stumm.
„Und Melisande versucht Sie beide zu erlösen, indem sie in der Zukunft nach einem versteckten magischen Objekt sucht, das sie dazu braucht?“
Der Storch nickte dieses Mal nicht nur, sondern flatterte zusätzlich aufgeregt mit den Flügeln. Zuzanna teilte seine Aufregung, jedoch nicht nur aufgrund der neuen Informationen, sondern weil sich einige der Spaziergänger ihnen eindeutig näherten. In deren Gesichtszügen waren neben Neugierde allerdings auch bereits Verärgerung und Empörung zu finden.
„Manja, womöglich sollten wir besser mit der Befragung aufhören“, mischte Raphael sich ein, der wohl dieselbe Beobachtung gemacht hatte wie Zuzanna. „Die Leute kommen schon näher und ich glaube nicht, dass das gut für uns ist. Schließlich dürften wir gar nicht hier sein und wer weiß, was das Universum mit uns macht, wenn wir in diesem Jahrhundert zu sehr auffallen. Außerdem haben wir doch schon genügend Informationen, oder?“
Manja nickte einsichtig. „Aber eine Frage muss ich noch stellen.“ Sie sah wieder zu den Störchen hinauf. „Wie verzweifelt ist Melisande? I mean, how far würde sie gehen, um an ihr Ziel zu kommen? Wait, aaah, wenn ich aufgeregt bin, lässt mein Deutsch nach!“ Sie atmete schnell und tief durch. „Das muss ich anders formulieren. All right: Würde Melisande jemanden töten, um an ihr Ziel zu kommen?“
Der Storch reagierte nicht sofort und allein das genügte, um Zuzannas flaues Gefühl im Bauch wieder zum Leben zu erwecken. Letztendlich schüttelte er aber den Kopf.
„Great“, sagte Manja und steckte die Lupe weg. „Das genügt mir. Ich verspreche Ihnen, Meister Adebar, dass wir Sie und Ihren Sohn in naher Zukunft …“ Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. „Sorry, leider nicht in naher Zukunft, aber auf jeden Fall werden wir Sie zurückverwandeln. Da bin ich mir ganz sicher.“
Der Storch flatterte mit den Flügeln und verschwand mit seinem Sohn im Nest und damit aus dem Blickfeld der sich nähernden Passanten.
„Lasst uns hier verschwinden“, raunte Manja ihren Begleitern zu und gab Zuzanna mit einem Nicken zu verstehen, dass sie ihren kleinen Trupp wieder anführen sollte.
„Das ist doch alles schon mal ganz positiv“, teilte die Special Protector ihnen mit, als sie schon ein Stück gegangen waren. „Melisande wird uns sicherlich zuhören, wenn wir sie wissen lassen, dass wir schon einigermaßen über alles informiert sind. Und wenn wir ihr dann helfen, habt ihr bald eure alten Leben zurück.“
„Und wenn wir das nicht können?“, fragte Zuzanna beklommen. „Ich meine, ihr helfen. Es wäre ja auch möglich, dass Raphael doch nicht das richtige Blut hat.“
„Dann wäre das magische Objekt am Sonntag nicht weggewesen“, entgegnete Manja. „Nein, nein, das Blut ist schon richtig und das heißt, dass uns ein bisschen optimism … hmm … Optimismus nicht schadet.“
„Wenn mein Blut magische Verstecke öffnen kann, bedeutet das dann etwa auch, dass einer meiner Vorfahren ein Zauberer war?“, erkundigte Raphael sich.
„Davon gehe ich aus“, sagte Manja und trat zur Seite, weil ihnen ein einfach gekleideter Mann mit einem Handkarren entgegenkam, mit dem er einige, kleinere Fässer transportierte.
Zuzanna nickte dem Fremden höflich zu, erhielt selbst aber nur ein missgestimmtes Stirnrunzeln.
„Du solltest dich bei uns in der Zentrale mal testen lassen“, sagte Manja zu Raphael, als der Mann außer Hörweite war. „Vielleicht besitzt du ja ebenfalls gewisse übernatürliche Talente.“
Raphael zog kritisch die Brauen zusammen. „Ohne es zu wissen?“
„Das kommt öfter vor, als du denkst. Bei den meisten Magiern zeigen sich diese besonderen Fähigkeiten zwar schon in der Pubertät, aber das kann auch noch sehr viel später passieren. Bei meiner Freundin Elli zum Beispiel haben die sich erst nach dem versehentlichen Auslösen eines Fluchs gezeigt und sie lernt momentan, damit umzugehen. Könnte bei dir genauso sein.“
„Dass es einen Fluch braucht, um mich zum Zauberer zu machen?“ Raphael sah noch immer äußerst skeptisch aus.
„Nicht unbedingt“, erwiderte Manja. „Ich meinte, dass es sich erst später zeigt. Und besser wir testen das zeitig, als dass sie ganz plötzlich in Erscheinung treten und du dadurch in Schwierigkeiten gerätst.“
„Ich denke drüber nach“, versprach Raphael. „Aktuell will ich einfach nur diesen Zeitreisemist hinter mich bringen.“
„Fair enough.“ Manja lächelte sanft, richtete ihren Blick dann wieder nach vorn, um sich so wie Zuzanna an den nächsten Leuten vorbeizuschlängeln. Für eine Weile sprach keiner von ihnen mehr ein Wort, denn die Straßen waren voller als zuvor und sie wollten nicht noch weitere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Erst als sie eine unbelebtere Gasse erreichten, ergriff Manja wieder das Wort.
„Wir sollten einen Plan machen, wie wir auf Melisande zugehen, wenn sie uns gegenübertritt, und das wird sie eher früher als später. Vielleicht wartet sie auch schon in ihrem Haus auf uns.“
Schon machte sich ein unangenehmes Flattern in Zuzannas Bauch bemerkbar. „Du denkst, sie hat doch herausgefunden, wohin wir gegangen sind?“
„Muss nicht sein“, war die tröstende Antwort, „aber sie könnte auch einfach irgendwann nach dem Rechten sehen wollen und wenn sie dann ihre gefesselten Helfer sieht, weiß sie Bescheid. Für sehr wahrscheinlich halte ich dieses Szenario immer noch nicht und ich drücke uns die Daumen, dass wir ihr erst wieder in unserer Zeit begegnen. Was aber viel wichtiger als das ‚Wo‘ ist, ist das ‚Wie‘. Deswegen sollten wir noch mal alle Fakten besprechen und uns überlegen, wie wir unsere Hilfe besonders gut verkaufen können.“
„Okay“, stimmte Raphael ihr zu. „Also, wir wissen ganz sicher, dass die beiden Störche verzauberte Menschen sind, die Melisande erlösen will.“
„Menschen, die sie sehr liebt, denn der Junge ist ihr Sohn“, fügte Manja hinzu.
„Können wir denn auch mit Sicherheit davon ausgehen, dass die Störche in unserer Zeitlinie dieselben sind wie die, die wir gerade eben gesehen haben?“, hakte Zuzanna nach. „Ich meine, wie können die Tiere über zweihundertsiebzig Jahre überlebt haben? Ein Storch hat normalerweise eine durchschnittliche Lebenserwartung von zwanzig Jahren. In Gefangenschaft können sie, wenn sie Glück haben, mehr als doppelt so alt werden, aber zweihundertsiebzig Jahre?“
„Das liegt an dem Zauber, der auf ihnen liegt“, erklärte Manja. „Magie kann dich richtiggehend einmachen und auch vor jeglichen Angriffen auf dein Leben schützen. Wieso lacht ihr?“
„Bitte entschuldige, der war jetzt zu schön“, sagte Zuzanna kichernd. „Aber ‚einmachen‘ tut man Essen, um es haltbar zu machen. Das Wort, das du wahrscheinlich suchst, ist ‚konservieren‘.“
„Oh my!“, giggelte Manja. „Okay, nein, das sind jetzt zu komische Bilder in meinem Kopf. Anyway, deswegen gehe ich jedenfalls schon davon aus, dass die Störche bei uns dieselben sind wie die hier.“ Sie wurde wieder ernst. „Allein dieses Wissen könnte für uns schon von Vorteil sein, denn, da wir Ahnung von Magie haben, sind wir auch eine Bedrohung für Melisandes Liebste. Sie wird uns auf jeden Fall aufmerksam zuhören, wenn wir ihr das sagen.“
„Was wir noch mit Sicherheit wissen, ist, dass die Portale in die Zukunft nur für begrenzte Zeit geöffnet bleiben“, warf Zuzanna ein. „Somit rennt Melisande die Zeit davon, insbesondere da die Uhr in unserem Besitz ist. Sie braucht diese, um weitere Reisen zu machen, falls sie heute versagt.“
„Das wäre unser zweites Druckmittel“, verkündete Manja und Raphael nickte. Wieder schwiegen sie alle für eine Weile, weil sie erneut an ein paar anderen Menschen vorbeigehen mussten. Nun war es nicht mehr weit bis zu Melisandes Haus und Zuzannas Anspannung und Aufregung nahmen wieder zu.
„Dennoch sollten wir nicht aggressiv oder fordernd auftreten“, setzte die Special Protector ihr Gespräch fort, als kein Fremder mehr in der Nähe war, „sondern eher verständnisvoll und entgegenkommend. Sie soll uns nicht als Feinde wahrnehmen, sondern als Helfer, als Menschen, denen sie vertrauen kann. Und genau aus diesem Grund sollten wir das TTO nicht allzu lange behalten, sondern möglichst bald an Melisande zurückgeben.“
Zuzannas Kopf flog zu ihr herum und auch Raphael machte einen mehr als überraschten Eindruck. „Du willst ihr die Uhr zurückgeben, bevor wir das magische Objekt geholt haben?“
Manja nickte. „Nur so wird sie uns wirklich alles erzählen und sich von uns helfen lassen.“
„Sie könnte aber auch versuchen, uns zu überwältigen und ihren Willen aufzuzwingen“, setzte Raphael ihr entgegen. „In dem Fall haben wir gar kein Mitspracherecht mehr!“
„Ich glaube nicht, dass sie das tun wird, wenn sie uns erst einmal zugehört hat“, mutmaßte Manja. „Aber du hast natürlich recht: Sicher wissen tue ich das nicht und genau deswegen werde ich auch den EmF ziehen, sobald wir quasi back to the future im einundzwanzigsten Jahrhundert sind. Ich denke, dann wird sie schon erst einmal vorsichtig sein, denn sie weiß ja nicht, wie die Waffe aussieht, mit der wir ihre Helfer ausgeschaltet haben.“
„Und wenn sie, wie du gerade überlegt hattest, schon hier ist?“, warf Zuzanna mit Unbehagen ein.
„Dann fällt uns mit Sicherheit etwas anderes ein. Rüber in unsere Zeitlinie kommen wir auf jeden Fall, denn dort muss sie ja auch mit uns als Gefangene hin. Vertraut mir: Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“ Manja schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und Zuzanna beschloss, ihr einfach zu glauben. Alles andere bereitete ihr augenblicklich zu große Bauchschmerzen.
Als sie ihr Ziel fast erreicht hatten, hielt Manja plötzlich inne und sah hinüber zu dem kleinen Krämerladen schräg gegenüber von Melisandes Haus. Ein Mann in einfacher Kleidung packte dort gerade ein paar Säcke um.
„Wisst ihr was? Melisande wohnt doch schon länger in diesem Haus“, überlegte sie laut. „Dann kennt der Krämer sie und ihre Familie vielleicht sogar persönlich und kann mir noch ein paar Dinge über sie verraten, bevor wir abreisen.“
„Keine schlechte Idee“, gab Raphael zurück und auch Zuzanna nickte, sodass Manja schon im nächsten Moment hinübereilte und den Laden betrat.
Was sie zu dem erstaunt aussehenden Mann sagte, konnte man trotz geöffneter Tür nicht hören, aber leider schüttelte dieser immer wieder den Kopf. Bis die Special Protector das kleine Bild von Melisandes Lieben aus der Tasche holte und ihm zeigte. Er sah überrascht aus, nickte und wies mit dem Finger auf das Bild, dabei etwas erklärend.
Nur wenig später kehrte Manja zu ihnen zurück und strahlte dabei über das ganze Gesicht. „Crazy!“, gab sie begeistert von sich. „So langsam fügen sich die kleinen Informationsstücke zu einem Bild zusammen.“
„Das heißt?“, hakte Zuzanna ungeduldig nach.
„Der Mann kannte zwar nicht den Jungen, aber seinen Vater“, erklärte Manja. „Und wisst ihr was? Unser Meister Adebar ist kein Meister, sondern ein Herzog Adebar!“



Zurück in die Zukunft
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Selbstverständlich hieß der Herzog nicht Adebar, sondern Friedrich. Friedrich von Lichtenberg und er war ein Cousin des regierenden Landgrafen von Hanau-Lichtenberg. Der Krämer hatte jedoch nur den Mann erkannt und nicht sein Kind und zudem behauptet, dass der Junge nicht dessen Sohn sein könne, da Herzog Friedrich ein ewiger Junggeselle gewesen sei. Noch ungeheuerlicher war die Information gewesen, dass er jener Herzog gewesen war, der vor zehn Jahren bei einem Jagdunfall angeblich verunglückt sei.
Als Manja den Krämer gefragt hatte, ob Friedrich vor seinem Tod des Öfteren die Frau von Gegenüber besucht habe, hatte er nur geschmunzelt und gesagt, man habe ihn gut bezahlt, um eben diese Frage zu verneinen und wenn Manja eine ehrliche Antwort darauf haben wolle, müsse sie wohl ebenso großzügig sein. Geld aus dem 18. Jahrhundert hatte die Special Protector natürlich nicht dabeigehabt, aber das war auch nicht weiter problematisch, denn sie meinte sich mit den neuen Informationen auch allein ganz gut zusammenreimen zu können, was hinter all den Wunderlichkeiten steckte. Mit der Sprache rückte sie allerdings erst heraus, als sie zurück in Melisandes Haus waren und ihre ‚Gefangenen‘ noch genauso auffanden, wie sie diese verlassen hatten. Gott sei Dank war die Magierin noch nicht nach Hause gekommen!
„Ich vermute, dass Melisande Friedrichs heimliche Geliebte war“, ließ Manja Zuzanna und Raphael wissen, als sie zurück im Ankleidezimmer waren und in ihre eigene Kleidung schlüpften – Raphael, ganz der Gentleman, erneut draußen auf dem Flur, aber in Hörweite.
„Oh und sie hatten ein uneheliches Kind?“, hakte Zuzanna sogleich nach, während sie ihre Jeans schloss und nach ihrem T-Shirt griff. Der Stoff fühlte sich anders an als zuvor, irgendwie faseriger. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie in ihren eigenen Klamotten draußen herumgelaufen wären.
„So sieht es zumindest aus“, äußerte Manja, die ebenfalls schon dabei war, ihr Oberteil anzuziehen, „denn Adebar … ich meine Friedrich hat uns ja bestätigt, dass der Junge sein Sohn ist. Und ich denke, man hat sie verwandelt, weil sie sonst Scham über die adelige Familie gebracht hätten. Das später als Jagdunfall zu deklarieren, dürfte nicht weiter schwer sein.“
„Aber wäre es nicht besser gewesen, Melisande nebst ihrem Sohn aus dem Weg zu räumen?“, fragte Raphael vom Flur her. „Warum den Herzog selbst?“
„Vielleicht ist Melisande zu mächtig, um sie zu verzaubern“, überlegte Zuzanna. „Ich meine, sie hat schließlich mit ihrer Magie Zeitreisen möglich gemacht! So was kann bestimmt nicht jeder x-beliebige Zauberer.“
„I agree und die Anzeige auf meinem EmF hat das ebenfalls belegt“, sagte Manja. „Melisandes Kräfte sind enorm. Selbst ein ebenso starker Magier dürfte Schwierigkeiten haben, sie zu überwältigen, geschweige denn in einen Storch zu verwandeln.“
„Heißt das, meine Vorfahren sind nicht nur Magier, sondern auch Adlige?“, fragte Raphael und spähte vorsichtig um die Ecke. Erleichterung zeigte sich in seinen Zügen, als er feststellte, dass sie beide fast fertig angezogen waren. Zuzanna musste nur noch in ihre Turnschuhe schlüpfen. Hach, tat das gut, wieder man selbst sein zu können!
„Bin ich etwa ein Prinz?“, witzelte ihr Freund, hob eitel das Kinn und wackelte mit den Augenbrauen.
„Vollkommen auszuschließen ist das nicht“, erwiderte Manja schmunzelnd. „Zumindest das mit dem ‚blauen‘ Blut, nicht das mit dem Prinzen, aber die Familie könnte sich auch an einen Außenstehenden gewandt haben, um sich helfen zu lassen. Mal gucken, was wir darüber von Melisande erfahren können.“
„Meinst du wirklich, sie erzählt uns alles, nur weil wir schon vieles wissen und die Uhr haben?“, hakte Zuzanna zweifelnd nach. Je näher das Zusammentreffen mit der Magierin rückte, desto unwohler fühlte sie sich. Das kurze Zusammensein mit ihrer Entführerin hatte einfach nicht genügt, um die Frau einschätzen und ihr Handeln voraussehen zu können. Auch die neuen Informationen änderten daran nichts. Ganz im Gegenteil, sie wusste jetzt, dass Melisande äußerst verzweifelt war und verzweifelte Menschen konnten durchaus dumme und schlimme Sachen tun, wenn man sie zu sehr unter Druck setzte. Friedrichs fehlende Antwort auf Manjas letzte Frage hatte das noch einmal besonders hervorgehoben. Deswegen bewunderte sie Manja für ihre Zuversicht und innere Ruhe.
„Let’s put it this way: Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache und denke, wenn wir klug und reasona… vernünftig sind, dann wird sie es auch sein“, erklärte Manja. „Deswegen glaube ich auch, dass wir bald alles überkommen haben. Sicher wissen tue ich es nicht. Ich kann euch aber sagen, dass ich mich bisher nur echt selten geirrt habe und ich lebe noch trotz dieser geringen … mistakes.“
Das war in der Tat ein großer Trost und so fühlte Zuza sich schon etwas mutiger, als sie gemeinsam mit ihren Freunden hinunter ins Wohnzimmer lief. Beide Helfer von Melisande waren weiterhin bewusstlos und – wie Manja rasch überprüfte – noch gut verschnürt, sodass ihre kleine Gruppe, ohne Zeit zu verlieren, an das noch geöffnete Zeitreiseportal in der Küche herantreten konnten.
„Well“, begann Manja, „wir gehen vor, wie bei unserem Eintreffen im Haus in unserer Zeit: Ihr tretet zuerst durch das Portal, ich folge und versuche meine Hand während des Übergangs in die Zukunft in den Rucksack zu stecken, um den EmF sofort ziehen zu können, wenn ich drüben ankomme. Auf diese Weise können wir Melisande auf Abstand halten, falls sie bereits vor dem Portal auf uns wartet. Eigentlich gehe ich nicht davon aus, sondern denke, dass sie weiterhin in Colmars Straßen nach uns sucht. Aber ich will diese Möglichkeit nicht ausschließen und dafür…“, ihr fehlte wohl wieder ein deutsches Wort, „… ready sein.“
Die Special-Protector hatte beim Sprechen bereits ihren deutlich gealterten Rucksack nach vorn genommen und nickte ihnen nun auffordernd zu. Das genügte, um Raphael dazu zu bringen, wie selbstverständlich Zuzannas Hand zu ergreifen und nur einen Wimpernschlag später traten sie in den Zeitreisenebel.
Es war das erste Mal, seit ihrem Eintreffen in Colmar, dass Manja sich geirrt hatte. Melisande und ihre Handlanger waren nicht mehr draußen auf der Suche nach ihnen. Nein, sie standen stattdessen mit gezogenen Degen, aber einigen Metern Abstand vor dem Portal und schienen auf sie gewartet zu haben. Die Männer, unter denen sich leider auch wieder dieser unheimliche Gregor befand, wirkten überaus nervös. Melisande, die als einzige nicht bewaffnet war, machte hingegen eher einen wütenden Eindruck.
„Halt!“, rief sie laut und hob ruckartig die Hand nach vorn, sodass Zuzanna und Raphael tatsächlich erschrocken innehielten und Manja, die gerade erst aus dem Portal kam, in sie hineinlief. Der Special Protector gelang es dennoch ihre Hand mit dem EmF vorzustrecken, was Melisande wiederum dazu brachte, einen Schritt zurückzumachen.
„Ist das die Waffe, mit der sie euch ausgeschaltet hat?“, konnte man sie einem der beiden Männer, die in zweiter Reihe hinter ihr standen, zuraunen hören.
„Ich weiß nicht“, gab der Mann beklommen zurück und hob seine Schultern. Jetzt erkannte Zuzanna, dass er seine Handschellen wohl noch trug, denn er konnte seine Hände eindeutig nicht nach vorn nehmen.
„Ich werde nicht schießen, wenn ihr auf Abstand bleibt!“, versprach Manja in besänftigendem Tonfall.
Zuzas Kehle war trocken geworden. Wer wusste schon, wozu sie trotz geschwächter Kräfte fähig war?
„… es sehr recht, wenn wir uns alle erst einmal beruhigen und miteinander reden“, war Manja bereits fortgefahren, „denn ich glaube, es gibt einige Dinge zu klären und am Ende werden wir äußerst dankbar dafür sein, so vernünftig gewesen zu sein.“
Melisande musterte die junge Frau eingehend, gab ihren Leuten aber schließlich mit einer Handbewegung nach unten zu verstehen, dass sie die Degen senken sollten.
Zuzanna atmete zittrig ein und wieder aus. Der erste wichtige Schritt war getan, denn auch Manja senkte ihre Scheinwaffe und trat nach vorn zwischen Zuza und Raphael.
„Ich denke, es ist besser, wenn ich mich erst einmal vorstelle“, sagte sie in dem für sie typischen heiteren Tonfall. „Ich bin Special Protector Manja Simmons von der Secret Organisation of Magic Protection, kurz S.O.o.M.P., die von diesen beiden jungen Leuten um Hilfe gebeten wurde.“ Sie wies auf ihre Begleiter. „Das ist nämlich unser Job: Wir von S.O.o.M.P. helfen Menschen, die durch das Wirken von supernaturalen Kräften in Schwierigkeiten geraten sind.“
„Ihr seid also Hexenjäger!“, stellte Melisande mit finsterem Blick fest.
„Nooo! Sweet Jesus!“ Manjas Augen hatten sich vor Entsetzen geweitet. „Au contraire – wir helfen Hex- … Magierinnen und Magiern, aber eben auch den Normies, also denen ohne solche Fähigkeiten, die mit deren Kräften oder anderen SnPs – auf Deutsch: übersinnnlichen Phanömenen – in Berührung gekommen sind. Vorausgesetzt diese Menschen – egal ob SnC, U oder K – wollen nichts Böses und davon gehe ich auch in diesem Fall aus. Durch unsere investigations hier und …“ Sie hielt inne, weil Raphael ihr etwas ins Ohr flüsterte. „You’re right, thanks, unsere Nachforschungen. Sorry fürs Englisch, das ihr wahrscheinlich gar nicht sprecht. Manchmal fehlen mir literally die Worte und die beiden hier bei mir haben das genauso großzügig in Kauf genommen wie mein Faible für Abkürzungen. Immer sagen, wenn ihr was nicht versteht, denn daran soll es ja im Endeffekt nicht liegen, right?“
Stummes Staunen war alles, was sie als Antwort erhielt.
„Anyway“, führte sie den sprachlichen Bogen erneut mit  muttersprachlichen Worten zurück zum eigentlichen Thema, „drüben im 18. Jahrhundert bin ich nämlich zu dem Schluss gekommen, dass auch Sie, Madame Melisande, meine Hilfe gebrauchen können, beziehungsweise, es meinen Klienten helfen würde, wenn ich auch Ihnen helfe – das wäre dann quasi eine Hilfe-Matrjoschka.“ Sie lachte in sich hinein, hielt aber gleich wieder inne, weil offenbar im Moment keiner der Anwesenden ihren Humor teilen konnte.
„Well“, ließ sie sich davon nicht aus dem Takt bringen, „wir haben drüben mit Friedrich gesprochen und …“
„Ihr habt was?!“, stieß Melisande mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen aus.
Manja hob sofort beschwichtigend die Hand. „Don’t worry – wir haben echt nur mit ihm geredet. Well, eigentlich noch nicht einmal das, denn er hat natürlich nichts gesagt, sondern nur genickt oder den Kopf geschüttelt, aber das hat genügt, um zu erfahren, was Sie dazu gebracht hat …“
„Du … du weißt gar nichts!“, stieß Melisande aufgewühlt aus. „Nur weil ihr in mein Zuhause eindringt und in meinen Sachen herumschnüffelt, gehört ihr noch lange nicht zu meinem Kreis der Eingeweihten! Und bevor ich irgendein weiteres Wort an euch richte, werdet ihr mir erst einmal meine Uhr zurückgeben!“
„Auf gar keinen Fall!“, entfuhr es Zuzanna wütend und sie entschied sich dazu, die Frau ebenfalls respektlos zu duzen. „Du bekommst überhaupt nichts von uns, bevor du uns nicht erzählt hast, was dich dazu gebracht hat, uns zu entführen – was mit Verlaub ein viel schlimmeres Verbrechen ist, als in ein Haus einzubrechen! Ich bin mir sicher, im 18. Jahrhundert wird das nicht anders gesehen als heute!“
Melisande schnappte nach Luft, doch sie kam nicht dazu, zu kontern, weil Manja rasch einschritt: „Guys, sich gegenseitig zu beschuldigen und anzuschreien, hilft doch niemandem hier weiter! Können wir bitte alle einmal tief durchatmen und versuchen, ruhig miteinander zu kommunizieren? Und kann der Herr bitte wieder …“ Sie wies auf Gregor, dessen Waffe tatsächlich schon wieder auf Zuzannas Gesicht wies, und bewegte die flache ausgestreckte Hand nach unten.
Melisande sah den Mann an ihrer Seite mahnend an.
„Glaubt dieser Betrügerin kein Wort!“, zischte er voller Abscheu. „Sie ist eine –“
„Schweig!“, fuhr Melisande ihn an. „Ich bin es leid, meine Entscheidungen von einem Diener angezweifelt zu sehen! Nach unserer Rückkehr werden wir uns unterhalten. Nun?!“ In einer herrischen Bewegung hob sie die Hand und endlich senkte Gregor die Waffe ab, woraufhin er ein freundliches „Dankeschön!“ von Manja erhielt, das er aus Zuzannas Sicht gar nicht verdient hatte.
„Ich schlage einen kleinen Deal, ich meine Handel vor“, wandte ihre Helferin sich wieder an die Magierin. „Du gibst uns einen … Bissen Information über das, was dich dazu gebracht hat, Raphael und auch Zuzanna zu kidnap… entführen – am besten etwas, was uns vollständig überzeugt, dass du niemandem was Böses antun wolltest oder willst – und wir zeigen daraufhin unsere Dankbarkeit, indem wir dir die Uhr geben.“
Ein weiteres Mal musterte Melisande die junge Frau von oben bis unten und sah anschließend auch kurz zu Zuzanna und Raphael hinüber. Immer noch sagte sie nichts, schien über den vorgeschlagenen Handel nachdenken zu müssen, was Zuzannas Nervosität wieder wachsen ließ. Vielleicht hatten sie sich doch geirrt und Melisande war nicht die, für die sie diese hielten, sondern eine böse Magierin, die mit Raphaels Blut schwarze Magie praktizieren wollte.
„Habt ihr sie denn wirklich noch bei euch?“, hakte Melisande misstrauisch nach.
„Well, yes, aber wir haben sie versteckt“, antwortete Manja der Wahrheit entsprechend, „und zwar so gut, dass niemand außer uns sie finden wird. Deswegen kann ich dir versichern, dass sie noch dort ist.“
Wieder schwieg Melisande für einen viel zu langen Moment und als sie wieder sprach, richteten sich ihre Worte nicht an ihre Gegner, sondern ihre Mitarbeiter: „Bitte verlasst das Haus, bis ich euch rufe.“
Während die anderen Männer sich unverzüglich in Bewegung setzten, blieb Gregor neben der Magierin stehen und sah sie vollkommen fassungslos an. „Aber, Herrin, das halte ich für …“
„Sogleich, Gregor!“, unterbrach sie ihn barsch. „Ich weiß, was ich tue!“
Der Mann presste grimmig die Lippen zusammen, machte aber auf dem Absatz kehrt und folgte seinen Kameraden nach draußen. Das genügte Manja offenbar, um ihren EmF in die Jackentasche zu stecken und erleichtert aufzuatmen. Zuzanna hingegen konnte sich noch nicht entspannen, schließlich hatten sie hier immer noch eine Person vor sich, die ihnen dank ihrer besonderen Kräfte – so geschwächt sie auch sein mochten – deutlich überlegen war.
„Gut“, sagte Melisande und kreuzte die Arme vor der Brust, damit eine eindeutige Abwehrhaltung einnehmend. Augenscheinlich war das Eis zwischen ihnen auch von ihrer Seite aus noch nicht gebrochen. „Was wisst ihr denn bereits durch euer unverschämtes Herumschnüffeln in meinen Sachen und die vorwitzige Kontaktaufnahme mit Friedrich?“
Zuzanna schnappte nach Luft. „Unverschämtes Herumschn-“
„Das meiste ist nicht wirkliches Wissen, sondern eher eine vage Annahme“, wurde sie von Manja unterbrochen, während Raphael Zuza beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. Das half tatsächlich – insbesondere, weil die Wärme seiner Finger überaus angenehm war.
„Und was genau vermutet ihr?“, fragte Melisande ungeduldig.
„Well, wir konnten in Erfahrung bringen, dass Friedrich ein Herzog ist, der nie verheiratet war, aber offenbar dennoch einen Sohn hat“, ließ Manja sie wissen. „Wir vermuten, dass dieser Sohn auch der deine ist, und du eine Liebesbeziehung mit Friedrich hattest, die dessen Familie sicherlich nicht so super fand. Vermutlich fand seine Verwandtschaft auch heraus, dass du spezielle Kräfte hast, und griff deswegen ebenfalls darauf zurück, um ihr kleines Problem aus dem Weg zu räumen. Dabei wurden Friedrich und dein Sohn in Störche verwandelt – ob mit oder ohne Absicht wissen wir noch nicht. Du willst sie verständlicherweise zurückverwandeln und kannst das anscheinend nur mit einem bestimmten magischen Objekt, für dessen Rettung du das Blut von Raphael brauchst, der wahrscheinlich ein Nachfahre des Zauberers ist, der das Objekt zu deiner Zeit versteckt hat. Ob er derselbe Magier ist, der auch deine family verwandelt hat, können wir im Moment nicht sagen, aber ich denke, dass es relativ wahrscheinlich ist.“
Manja hielt inne. Ihre Augen wanderten nachdenklich nach oben. „Oh yeah: Der Zauber, der auf dem Objekt liegt, scheint so mächtig zu sein, dass er erst nach Jahrhunderten gebrochen werden kann. Da du deine Lebenszeit nicht um so viele Jahre verlängern kannst, musstest du einen Weg finden, die Zeit vor… wind forward?“ Sie sah Zuzanna hilfesuchend an.
„Vorzuspulen?“, schlug diese vor.
„That’s it“, nahm die Special Protector das Wort dankbar an und ihre Augen richteten sich wieder auf Melisande. „Aus diesem Grund hast du die Zeitreiseuhr mittels deiner immensen magischen Kräfte hergestellt – was, wenn ich das mal einwerfen darf – absolute madness ist! Solch ein Wirken mit magischen Kräften hab ich noch nie erlebt und auch in allen Büchern über Magie und die bekanntesten Zauberer in der Geschichte der WU, beziehungsweise Zauberervereinigung, ist sowas nicht notiert worden. Und die Lennoxsche Bibliothek ist riesig! Eine wahre Schatzkammer, wenn man an Magie und ähnlichen Dingen interessiert …“
„Lennox?!“, entfuhr es Melisande und ihre Augen weiteten sich. „Sprechen wir von Sarah Lennox’ Familie, einer der prominentesten Zaubererfamilien überhaupt?“
„Das tun wir in fact!“, bestätigte Manja mit einem gewissen Stolz in der Stimme. „Ich habe eher mit ihrer späteren Verwandtschaft zu tun, aber Dav hat mir sehr viel von ihrer berühmten Familie erzählt, daher weiß ich, dass diese schon seit Jahrhunderten im magischen Feld tätig ist.“
Melisande starrte sie an, schien zu überlegen, ob Manja die Wahrheit sagte.
„Von wegen Professorin“, murmelte Raphael und Zuza nickte. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, als Melisande der Special Protector einige Testfragen über die Familie stellte, die die junge Frau bereitwillig beantwortete. Ein großer Teil ihrer Aufmerksamkeit galt Raphael oder vielmehr dem Fakt, dass er noch näher an sie herangetreten war, und sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht mit einem Seufzen an ihn zu lehnen, so gut fühlte sich seine Nähe an.
Zuza biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die beiden Frauen vor sich. Die Worte ihrer unglaublichen Helferin zeigten deutliche Wirkung bei Melisande. Zum ersten Mal, seit sie hier mit der Zauberin standen, fiel ein großer Teil der Anspannung von ihr ab und auch die Härte verschwand aus ihrem Gesicht.
„Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du mit den Lennox zu tun hast!“, sagte sie zu Manja. „Das ändert so viel!“
„Heißt das, wir bekommen jetzt die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu hören?“, fragte Raphael hoffnungsvoll und Zuza konnte sich nur knapp ein ‚so wahr uns Gott helfe‘ verkneifen, obwohl sie eigentlich gar nicht religiös war.
Melisande nickte und wies hinüber zu den alten Holzstühlen, die in der Küche standen. Zuzanna wusste zwar nicht, ob diese recht mitgenommen aussehenden Dinger noch stabil genug waren, sie zu tragen, aber da ihre Beine nach all der Aufregung momentan etwas weich waren, kam sie der Aufforderung der Magierin nur allzu gern nach. Angst, dass die Frau sie doch noch angreifen würde, hatte sie nicht mehr, denn ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie ab diesem Moment keine Gegner mehr waren, sondern Verbündete.



Geschmiedete Magie
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„Fast alles, was ihr herausgefunden habt, entspricht der Wahrheit“, verkündete Melisande, als sie sich allesamt am Küchentisch niedergelassen hatten. „Friedrich und ich“, sie seufzte leise, „wir trafen uns hier in Colmar auf einem Markt und verliebten uns unsterblich ineinander, obwohl wir beide wussten, dass unsere Liebe keine Chance haben würde, wir niemals heiraten können.“ Sie lächelte versonnen. „Er kam meinetwegen sehr oft nach Colmar, verbrachte hier heimlich die Wochenenden mit mir und als ich ihn eines Tages mit der Nachricht begrüßte, sein Kind unter dem Herzen zu tragen, beschloss er seiner Familie von mir zu erzählen und mich gegen alle Widerstände zu heiraten.“
„Das nahmen sie nicht sonderlich gut auf, oder?“, warf Manja mitfühlend ein.
Melisande presste die Lippen zusammen und nickte traurig. „Sie drohten ihm, ihn zu enterben und zu verstoßen, aber Friedrich war der Lieblingsenkel seines Großvaters, der sich nach reiflicher Überlegung hinter ihn stellte und sogar mich zu sich einlud. Wir verstanden uns bestens und er versprach, uns Zeit seines Lebens finanziell zu unterstützen, wenn wir nicht offiziell heiraten.“
Melisande machte eine kleine Pause, starrte ein paar Sekunden lang mit einem melancholischen Lächeln in die Ferne.
„Wir hielten dennoch eine kleine Zeremonie nur für uns ab, an der Großvater Heinrich sogar teilnahm – was neben der Geburt unseres Sohnes für lange Zeit unser Geheimnis zumindest vor dem Rest der Familie blieb“, berichtete sie weiter. „Friedrichs Eltern hatten den Kontakt zu ihm abgebrochen und er lebte hier an meiner Seite – unter einem falschen Namen als mein Ehemann –  arbeitete als einfacher Schuhmacher, was ihm viel Freude  bereitete. Sein Großvater kaufte uns dieses Haus, das mir auch heute noch gehört, und unterstützte uns wie versprochen zusätzlich, sodass es uns ausgesprochen gut ging und wir sogar einiges Erspartes zurücklegen konnten. Aber dann wurde der gütige Mann schwerkrank und die Verwandtschaft versammelte sich wie Aasgeier um ihn herum, gierig darauf, etwas von seinem Reichtum und Ansehen abzubekommen.“
Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Ich glaube, dass Heinrich in seinem geschwächten Zustand Friedrichs größtes Geheimnis ausplauderte und diesen bösen Menschen auch verriet, dass ich spezielle Kräfte besitze. Und da mein Liebster im Testament äußerst großzügig bedacht werden und auch Titel und Land seines Großvaters erhalten sollte …“ Sie sprach nicht weiter, hatte nun sichtbar mit ihrer Trauer und Wut zu kämpfen.
„… war für seine Verwandten klar, dass sie ihn und seine Familie aus dem Weg räumen müssen“, erriet Manja.
Melisande nickte mit zusammengepressten Lippen. „Friedrich und ich hätten nie gedacht, dass sie zur derlei Grausamkeit fähig sind“, brachte sie aufgewühlt hervor und ihre Augen glitzerten verdächtig, „sogar nicht einmal davor zurückschrecken, einem unschuldigen Kind etwas anzutun und sich dafür mit den dunkelsten Mächten zu verbünden. Sagt euch der Name Mathis de Boulainvilliers etwas?“
Genauso wie Raphael schüttelte Zuzanna den Kopf. Lediglich Manja kniff ein wenig die Augen zusammen und schien in ihrem Gedächtnis herumzuwühlen. „Boulainvilliers … Hab ich schon mal gehört. Dav hat irgendwas von dem erzählt, I think. Er hat schwarze Magie betrieben und war in der CoWaW sehr gefürchtet.“
„CoWaW?“, hakte Zuzanna irritiert nach.
„Oh! Sorry! Community of Wizards and Witches – auf Deutsch ZG für Zauberergemeinschaft. Früher waren die Zauberer und Magierinnen zwar noch nicht so gut organisiert und vernetzt wie heute, aber es gab auch damals schon örtliche Zusammenschlüsse und regelmäßige Treffen, bei denen man sich austauschen und vor allem auch vor Gefahren warnen konnte.“
Melisande nickte zustimmend. „Mathis ist oder eher war eine dieser Gefahren. Nicht nur, weil er uns andere magisch Begabte mit seinen Machenschaften in Verruf brachte, sondern auch, weil er innerhalb unserer Gemeinschaft, aber auch in der Welt der normalen Menschen versuchte, die Macht an sich zu reißen. Er sammelte alle, die ähnlich dachten wie er und ihm nacheiferten, um sich herum und bekämpfte diejenigen, die sich ihm widersetzten – und zwar mit allen Mitteln, auch bis zum Tod.“
„Und dieser Fiesling verzauberte deine Familie?“, fragte Raphael entgeistert. Er fand es wohl nicht so schön, von einem solchen Bösewicht abzustammen. Verständlich.
„Nein“, überraschte Melisande sie alle. „Er sandte seinen engsten Vertrauten und ehemaligen Lehrling nach Colmar – Viktor Gramont. Ein überaus mächtiger Magier, der die schwarze Magie fast genauso gut beherrschte wie Mathis. Er … er wartete, bis ich das Haus verließ und …“ Sie stockte, musste tief Luft holen, um weitersprechen zu können. „Friedrich und Caspar hatten keine Chance. Sie wussten nicht, wen sie vor sich hatten, öffneten diesem Monster sogar die Tür …“ Sie brach erneut ab, schloss die Augen und atmete stockend durch die Nase ein.
„Dann war es von Anfang an der Plan, Friedrich und euer gemeinsames Kind in Störche zu verwandeln?“, hakte Manja sanft nach.
„Ja“, brachte Melisande mit schwerer Stimme hervor. „Viktor und ich … wir kannten uns durch eine Freundin und er wusste, dass meine Kräfte den seinen eigentlich überlegen sind und er mich nur mit viel Glück besiegen kann. Das Risiko wollte er nicht eingehen und soweit ich informiert bin, war die einzige Anweisung der Verwandten, dass Friedrich und Casper nicht sterben dürfen. Sie wollten einfach nur das Problem mit der Erbschaft und dem unehelichen Kind aus dem Weg geräumt haben, jedoch das Ansehen der Familie nicht mit dem eigenen Blut besudeln.“
„Wie kann man nur einem Kind so etwas antun?!“, stieß Raphael erschüttert aus.
„Mein Sohn wäre im Falle von Friedrichs Tod erbberechtigt gewesen, weil mein Liebster keine anderen Kinder hat – da spielt es keine Rolle, dass er im Grunde unehelich auf die Welt gekommen ist, und wir hätten ja auch noch im Nachhinein heiraten können“, erklärte Melisande. „Allein deswegen musste er ebenfalls verschwinden. Und auf Friedrich selbst konnte man wohl ganz gut verzichten. Seine Eltern waren kurz zuvor ebenfalls verstorben und der Kontakt zu den anderen Verwandten fand nur sporadisch statt, weil der Großvater darauf bestand, wenigstens einmal jährlich zu seinem Geburtstag alle seine Familienangehörigen zu sehen.“
„Was genau hat der Zauber bewirkt?“, fragte Manja. „Nur eine Verwandlung oder auch …“
„Den Tod der menschlichen Körper?“, kam Melisande ihr entgegen. „Eigentlich schon. Aber ich konnte das aufhalten. Beide Körper sind bis heute noch voll funktionsfähig, wenn man sie aus ihrem … Zustand befreit.“
„Du hast sie also aufgehoben?“, hakte Manja nach.
„Ja, weil ich immer daran geglaubt habe, dass ich sie eines Tages erlösen kann.“
„Mit dem Objekt im Keller?“, fragte Zuzanna.
„Ja.“
„Um was genau handelt es sich dabei?“
„Um einen Dolch, dem starke magische Kräfte innewohnen, weil er aus einem Bruchstück des Durendals geschmiedet wurde.“
Zuzanna blinzelte verwirrt. „Duren-was?“
„Durendal“, half Manja ihr begeistert. „Das ist ein sagenumwobenes Schwert aus dem Rolandslied, was wiederum ein altfranzösisches Versepos aus dem elften Jahrhundert ist, in dem es um einige Kriegszüge Karls des Großen und eben seinem Paladin Roland gegen die Sarazenen geht. Rolands Schwert ist so special, weil es angeblich von dem aus nordischen Sagen bekannten Schmied Wieland hergestellt wurde und zwar unter der Verwendung von Magie. Wieland war nämlich kein normaler Mensch, sondern Sohn eines Riesen und hatte übersinnliche Kräfte. Und jetzt dürft ihr dreimal raten, welches berühmte Schwert er noch hergestellt haben soll…“ Manja sah ihre beiden Begleiter mit leuchtenden Augen an. „Na?“
„Hm – Excalibur?“, riet Zuzanna ins Blaue.
„Bingo!“, freute Manja sich. „Das Durendal soll auf jeden Fall unzerstörbar und das schärfste Schwert gewesen sein, das jemals existiert hat. Man konnte mit ihm einfach alles durchschneiden. Roland soll es, kurz bevor er starb, gegen einen Felsen in Rocamadour in Frankreich geworfen haben, wo es noch bis heute stecken soll. Aber das ist nur eine von vielen Legenden, die sich um das Schwert binden, und wie wir nun wissen, konnte diese unzerstörbare Waffe obviously doch zerstört oder zumindest eingeschmolzen werden.“ Sie nickte kurz Melisande zu, wohl damit diese fortfuhr, doch die Magierin schien von dem immensen Wissen der Special Protector vollkommen erschlagen zu sein.
„Inwiefern kann dieser Dolch denn bei der Auflösung des Zaubers helfen?“, schaltete Raphael sich wieder ein.
Melisande blinzelte kurz und schien sich darauf wieder im Griff zu haben. „Viktor hat einen Zauber wirken lassen, der nicht nur die Seele von ihrem Körper trennt, sondern auch noch mit der Lebensenergie dieses Körpers eine neue Gestalt formt. Diese wird nach ihrem Entstehen von ihrem alten Körper abgestoßen, sodass sie sich bei einer räumlichen Annäherung nicht automatisch zurückverwandeln würde. Dennoch sind beide miteinander verbunden, solange, bis der menschliche Körper vollständig aufgelöst ist. Diese Verbindung ist es aber auch, die eine Rückverwandlung erst möglich macht. Denn wenn der alte Körper noch intakt ist und man zerstört die Energiehülle um den neu entstandenen, wird die Seele samt der Lebensenergie wieder in ihren Urzustand versetzt und in ihren alten Körper zurückgeleitet.“
„Heißt das, der Dolch kann das?“, fragte Zuzanna. „Also nicht nur materielle, sondern auch unsichtbare, magische Dinge wie eine Energiehülle zerschneiden?“
„Wenn eine erfahrene Magierin die Kraft in ihm zum Leben erweckt – ja, dann kann er das“, bestätigte Melisande. „Und das habe ich getan. In meiner Zeitlinie ist mir das einige Monate nach der Verwandlung gelungen, aber Viktor hatte irgendwie davon erfahren und zusammen mit seinem Meister verhinderte er nicht nur das Nutzen des Dolches, sondern stahl mir diesen auch noch. Er versteckte ihn mittels starker Magie vor mir und machte es mir im Grunde unmöglich, ihn zu finden. Nicht, solange er am Leben war.“
„Es heißt, die Kräfte eines Magiers können noch eine lange Zeit über dessen Tod hinaus wirken“, erwähnte Manja nachdenklich. „Deswegen hätte es für dich nicht gereicht, Viktor zu überleben.“
„Genau“, erwiderte Melisande. „Das Nachwirken magischer Kräfte ist allerdings dennoch begrenzt, abhängig davon, wie stark der Magier und sein Zauber waren. Es ist deswegen schwer abzuschätzen, wann genau die Wirkung eines Versteckzaubers nachlässt oder gänzlich verschwindet.“
„Deswegen musstest du öfter als einmal in die Zukunft reisen“, fiel Raphael ein.
Melisande nickte. „Als ich vor zehn Jahren damit anfing, habe ich die ersten hundert Jahre übersprungen, weil mir klar war, dass so viel Zeit mindestens vergehen muss“, verriet sie. „Danach habe ich es mit fünfzig, zwanzig und zehn Jahren und zum Schluss jährlich versucht. Mit jeder Reise kam ich dem Ort ein kleines Stück näher und auch nur, weil ich mir Notizen machte, die ich in meinem Haus für mich hinterließ – erst in meiner Zeitlinie und später dann in der Zukunft. Wenn man zurück in seiner eigenen Zeit ist, kann man sich, wie ich Zuzanna schon verriet, nur noch an sehr wenige Dinge aus anderen Zeiten erinnern und Mitbringsel wie Zeitungsausschnitte zersetzen sich unheimlich schnell, selbst wenn man sie niemand anderen sehen lässt und mit Magie schützt. Die Notizen in der Zukunft halten sich, wie ich irgendwann feststellte, dagegen einige Jahre – ihrem natürlichen Zersetzungsprozess entsprechend. “
„Very well done – sehr klug“, lobte Manja die Magierin, die sich dadurch tatsächlich zu einem kleinen Lächeln hinreißen ließ.
„Als ich das Versteck des Dolches endlich fand“, fuhr Melisande fort, „musste ich feststellen, dass es mit einem Blutzauber verschlossen wurde und diese gehören leider zu den wenigen Zaubern, die für die Ewigkeit gemacht sind. Nur ein Nachfahre des Magiers, der diesen auf das Versteck legte, kann es öffnen und zwar, indem er sein Blut auf das Schloss tropfen lässt.“
„Bedeutet das, dass dieser Viktor mein Vorfahre war?“, fragte Raphael mit in seinen Zügen sichtbarem Unbehagen.
„Du stammst nicht aus seiner direkten Blutlinie, denn Viktor hatte nie Kinder“, konnte Melisande ihn beruhigen, „im Gegensatz zu seiner Schwester, die, soweit ich informiert bin, ein gewöhnlicher Mensch ohne magische Begabung war. Ihr Kontakt zu Viktor war so gut wie nicht vorhanden und es hat eine Weile gedauert, bis ich herausfinden konnte, dass sie und damit auch ihre Blutlinie überhaupt existiert. Noch länger brauchte ich, um festzustellen, wo du wohnst, denn mir bleiben bei jeder Zeitreise maximal vierundzwanzig Stunden für meine Nachforschungen – abhängig davon, zu welcher Uhrzeit des ausgewählten Tages ich anreise. Wenn ich innerhalb dieses begrenzten Zeitraumes nicht in meine Gegenwart zurückkehren würde, müsste ich in der Zeit bleiben, in der ich mich gerade befände. Im schlimmsten Fall hätte ich dann Hunderte von Jahren verpasst und wahrscheinlich auch nichts mehr, wovon ich leben könnte. Aus diesem Grund habe ich nach den ersten kleineren Sprüngen in die Zukunft darauf geachtet, immer rechtzeitig zurück zu sein. Allerdings ist jeder Tag, den ich komplett nutze und schließe, anschließend für immer für mich versperrt und ich kann erst wieder in den Tag darauf reisen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele Zeitreisen ich gemacht habe, um heute alles für die Rückverwandlung von Friedrich und Caspar beisammenzuhaben.“
„Aber woher wusstest du, dass ich heute hier sein würde?“, fragte Raphael verwirrt.
„Nachforschungen und Manipulation“, gab Melisande bekannt. „Ich habe das hier von ausgesprochen langer Hand vorbereitet und dir zum Beispiel die Informationen über die beiden Störche zugespielt, weil ich wusste, dass du dich für Vögel interessierst. Ich habe zwar in meiner eigenen Zeitlinie kein Wissen über die ganzen Geräte zur Kommunikation, die über die Jahrhunderte erfunden wurden, aber im modernen Zeitalter habe ich in diesem Haus alles an Informationen darüber gesammelt, was es zu sammeln gibt. Ich könnte diese Geräte womöglich nicht selbst benutzen, weil ich daheim so viel wieder vergesse, aber ich habe mir durch tagtäglichen Kontakt ein paar junge Freunde hier in Colmar gemacht, die für ein paar alte, heute sehr wertvolle Münzen mit Vergnügen für mich arbeiten. An meiner Stelle haben sie Kontakt zu dir aufgenommen und auch das Preisausschreiben für dich allein erstellt, sodass auch nur du gewinnen konntest.“
„Weil du mich das ganze Wochenende in Colmar haben wolltest“, setzte Raphael hinzu.
Melisande nickte. „Das hätte mir etwas mehr Zeit gegeben, falls ich nicht sofort an dich herangekommen wäre.“
„Ein ausgezeichneter Plan“, wurde die Magierin erneut von Manja gelobt, was ihr einen empörten Blick von Raphael einbrachte.
„Also abgesehen von der Entführung, die natürlich nicht okay war“, setzte die Special Protector eilig hinzu.
„Es tut mir aus tiefstem Herzen leid, dass ich dir, Raphael, und auch später dir, Zuzanna, einen solchen Schrecken eingejagt habe“, äußerte Melisande schuldbewusst. „Ich war nur so verzweifelt und nach all den Zeitreisen derart erschöpft und ungeduldig, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, endlich mein Ziel zu erreichen – komme, was wolle. Und ich muss zugeben, dass es mir auch jetzt noch schwerfällt, geduldig zu sein. Die Zeit, die ich in diesem Tag verbringen kann, läuft ab.“
„Wenn ich das richtig verstanden habe, schließt sich das Portal um Mitternacht, oder?“, hakte Manja nach und zückte ihr Handy.
„Richtig“, bestätigte Melisande.
„Dann haben wir noch …“, die Special Protector blickte auf das Display ihres Smartphones, „… rund sechs Stunden. Wie lange brauchst du, um die Magie im Dolch wieder zu aktivieren?“
„Wenn ich Glück habe – und darauf spekuliere ich – ist der Dolch noch aktiv, denn wie Viktor habe ich damals dabei mein Blut eingesetzt“, erklärte die Zauberin. „Nur jemand aus meiner Blutlinie könnte ihn deaktivieren und da ich die Einzige bin, die von meiner Familie noch übrig ist, sollte der Zauberspruch, den ich damals nutzte, genügen, um die Magie des Dolches wirken zu lassen.“
„Das klingt doch ganz wunderbar!“, freute Manja sich und stand auf. Ihr Blick wanderte von der erstaunten Zuzanna zu dem verwirrten Raphael und schließlich wieder zurück zu der ebenso verdatterten Melisande. „Was ist? Fehlt noch was, um loszulegen?“
„Nein, ich … also doch!“, gab die Magierin zurück, während sie sich erhob und Zuzanna und Raphael es ihr nachtaten. „Was ist mit der Uhr? Wenn etwas schiefgeht, werden wir sie dringend brauchen.“
„O ja! Natürlich!“, stieß Manja aus und setzte sich postwendend in Bewegung. „Die hatte ich schon fast vergessen, dabei ist sie so wichtig!“ Schon hatte sie den Küchenschrank erreicht, öffnete die Tür und holte die Tasche mit der Uhr daraus hervor.
„Bitte schön!“, sagte sie und hielt sie der vollkommen perplexen Melisande entgegen.
Die Magierin blinzelte ein paar Mal, bevor sie zugriff. „Das war das sehr gute Versteck, das niemand außer euch finden würde?“, gab sie schmunzelnd von sich, während sie die alte Standuhr aus der Tasche holte, wohl um zu überprüfen, ob damit noch alles in Ordnung war.
„Ja, manchmal muss man auch gut bluffen können“, erwiderte Manja mit einem gewissen Stolz in der Stimme. „Aber was mich ein wenig verwundert, ist, dass du nicht spüren konntest, wo sie ist. In ihr steckt doch deine magische Kraft.“
„Ja, genauso wie in dem geöffneten Portal daneben“, erklärte die Magierin. „Ich konnte somit nicht erkennen, dass es sich nicht nur um eine, sondern zwei Quellen handelt …“
„So etwas Ähnliches hatte ich mir bei der Wahl des Verstecks erhofft“, gab Manja mit einem gewissen Stolz von sich.
Melisande reagierte nicht auf ihre Aussage, runzelte stattdessen die Stirn, die Augen auf die Uhr gerichtet. „Ihr habt den dritten Schlüssel benutzt?“
„Ja, Manja konnte erst Sonntag hier sein, deswegen mussten wir zwei Tage in die Zukunft springen, um sie zu treffen“, erklärte Zuzanna. „Ist das ein Problem?“
„Noch nicht, aber falls etwas schiefgeht, haben wir nicht mehr viele Möglichkeiten, zu improvisieren“, verriet Melisande ihnen, „denn ich gehe davon aus, dass das Portal zum Sonntag noch geöffnet ist, nicht wahr?“
„Das ist es“, gab Manja zu. „Was wäre denn, wenn wir es gleich schließen und ich in dieser Zeit bleiben würde? Ist dann wirklich mein Leben in Gefahr?“
Melisandes Augen huschten kurz zu Zuzanna, bevor sie zu Manja zurückkehrten. „Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Ich habe es nie getestet.“
„Dann hast du mich bei unserem ersten Treffen belogen?“, fragte Zuzanna, ohne jeden Ärger in der Stimme, denn im Grunde hatten sie das bereits angenommen.
„Ich habe eine von vielen Möglichkeiten als Tatsache hingestellt, um Druck auf dich auszuüben“, gestand die Zauberin. „Das war nicht rechtens und es tut mir leid. Dennoch ist es möglich, dass Derartiges passieren kann, nur wahrscheinlich nicht innerhalb weniger Tage. Deswegen ist es keine komplette Lüge und genau aus diesem Grund sollten wir das zuletzt entstandene Portal nicht schließen, bevor du, Manja in deine eigene Zeitlinie zurückgekehrt bist. Du existierst zwar augenblicklich in diesem Moment gleich zweimal, aber da es ausgeschlossen ist, dass du dir heute selbst begegnest, scheinen es die Kräfte, die alles Sein zusammenhalten, noch gut mit dir zu meinen und lassen dich gewähren. Spätestens Sonntag könntest du dir aber selbst begegnen, deswegen sollten wir lieber vorsichtig sein.“
„Das … klingt … in sich logisch“, gab Manja etwas zögernd zurück und sah dabei so aus, als würde ihr Gehirn sich gerade verknoten. Genauso fühlte es sich nämlich auch für Zuzanna an.
„Den Schlüssel, mit dem du den Keller geöffnet hattest, den hast du aber abgezogen und das Portal damit verschlossen, oder?“, wandte Raphael sich an Melisande, die sofort nickte. „Dann haben wir doch eine Möglichkeit für eine weitere Zukunftsreise.“
„Nein, denn wir brauchen den Schlüssel erneut, um in den Keller zu kommen, weil kein anderer Weg dort hineinführt“, setzte die Magierin ihm entgegen. „Die Tür wurde nämlich ebenfalls mit Magie versiegelt und da all meine Kräfte in der Uhr stecken, kann ich den Zauber nicht brechen. Ich bin zu schwach dafür.“
„Wieso kommt man durch die Zeituhr überhaupt hinein?“, gab Zuzanna verständnislos von sich, während Manja ihren Rucksack von den Schultern nahm und aus einem unerfindlichen Grund darin herumwühlte. „Bei den anderen Portalen kamen wir immer auf der Seite raus, wo wir auch reingegangen sind.“
„Ja, weil ihr den Schlüssel bei der Aktivierung des Portals auf die Weise gedreht habt, wie man normalerweise eine Tür aufschließt, und nicht in die andere Richtung“, ließ Melisande sie wissen.
Zuzanna kam nicht mehr dazu, das verstehende ‚Ah!‘ auszusprechen, das ihr auf der Zunge lag, denn Manja hielt mit dem nächsten Atemzug erfreut ein weiteres Gerät in die Höhe. „Das hier wird es uns möglich machen, den letzten Schlüssel nicht nutzen zu müssen!“
„Was ist das?“, fragte Melisande erstaunt.
„Das, my dears, ist die neueste Erfindung unserer lieben Technikerin Gaby“, verkündete Manja stolz und klappte das Gerät auf, das in seiner Form und Beschaffenheit sehr einem Handy ähnelte. „Ein Efb!“
„Übersetzung, bitte!“, verlangte Raphael etwas ungeduldig.
„Gosh, du hörst dich an wie Tristan!“, amüsierte Manja sich. „Da braucht man eigentlich nicht viel zu übersetzen, weil es im Englischen und Deutschen fast dasselbe ist: ein  Energiefeldblocker, der speziell auf magische Energiefelder abgestimmt ist. Eine Weiterentwicklung des Undos, den wir früher benutzt haben, dessen Verwendung aber wegen einer starken faultiness nicht ganz ungefährlich war. Der Efb ist viel sicherer und effektiver. Wenn man ihn aktiviert und in die Mitte des energetischen Feldes bringt, blockt er die Ströme und lässt den Zauber in sich zusammenfallen. Das funktioniert allerdings nur bei schon bestehenden, festen Zaubern – für die Abwehr von plötzlich abgeschossener magischer Energie wäre weiterhin der HfE das bessere Gerät. Der kann diese mittlerweile nicht nur absorbieren und wieder zurückwerfen, sondern sie auch wie ein Schild abprallen und sich auflösen lassen. In addition to that wurde der EfB bisher auch nur an schwächeren Zaubern getestet. Der auf der Tür dürfte aber schon sehr alt und sicherlich auch nicht mehr so stark sein, sodass …“
„… es funktionieren könnte“, beendet Melisande ihren Satz und auch in ihren Augen zeigte sich nun ein Hauch Begeisterung.
Raphael hob nach diesem kleinen Exkurs die Schultern. „Na, dann lasst es uns einfach ausprobieren“, sagte er angespannt. Zuzanna bekundete ihre Zustimmung durch ein Nicken. Sie zogen nun alle an einem Strang – was konnte jetzt noch schiefgehen?
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Es war ein seltsames Gefühl, ein weiteres Mal durch die Altstadt Colmars zu laufen und dabei Melisande und ihre Helfer an der Seite zu haben. Schließlich waren sie erst vor Kurzem noch von diesen Leuten durch die Straßen des Städtchens gehetzt worden. Vielleicht empfand Zuzanna aber auch so, weil Melisande ihre ‚Leute‘ eigentlich gar nicht hatte mitnehmen wollen und Gregor sich ihnen geradezu aufgedrängt hatte. Er hatte gesagt, dass er sich um seine Herrin sorge und sie auf keinen Fall gänzlich ohne Schutz mit ihren neuen Verbündeten mitgehen solle, weil sie diese kaum kenne.
Ausgerechnet Manja hatte dem Mann zugestimmt und gesagt, dass es nicht schlecht wäre, wenn jemand vor dem Keller Wache halte, denn Melisande hatte laut eigener Aussage all ihre Helfer dort abgezogen, um nach Raphael und Zuzanna zu suchen. Deswegen hatte die Magierin letztendlich Gregors Willen nachgegeben und einen weiteren Mann zur Verstärkung mitgenommen.
Wenn man es genau nahm, waren die beiden ehemals gegnerischen Parteien jetzt rein zahlenmäßig gleich stark. Zuzanna bezweifelte allerdings, dass auch nur einer aus ihrer Gruppe den riesenhaften Gregor ausschalten konnte, wenn die Situation eskalierte. Nicht, dass sie wirklich an eine solch schlimme Entwicklung glaubte. Nachdem sie Melisandes ganze Geschichte kannte, hatte sie etwas mehr Vertrauen in deren Aufrichtigkeit– aber ein kleiner Restzweifel blieb in Zuzas Innerem bestehen. Insbesondere, da sie auf dem Weg zum Keller von Gregor den ein oder anderen grimmigen Blick aufschnappte, der nicht nur in ihre Richtung ging, sondern erstaunlicher Weise auch ab und zu in die von Melisande. Irgendetwas verärgerte ihn. Vielleicht war es ihre mitunter herablassende Haltung ihm gegenüber, doch solange Zuzanna es nicht festnageln konnte, musste sie ihn unbedingt im Auge behalten.
Sie erreichten den Zielort ohne besondere Vorkommnisse und während Gregor und sein Kamerad rechts und links neben der Kellertür Stellung nahmen, holte Manja erneut ihr Gerät aus dem Rucksack, klappte es auf und befestigte es an dem Schloss.
„So, macht bitte alle einen Schritt zurück!“, sagte sie laut und jeder folgte ihrer Anweisung. Die Special Protector drückte einen Knopf am Apparat und entfernte sich anschließend ebenfalls davon, ein leises „Fingers crossed!“ vor sich hin murmelnd.
Ein Summen ertönte, ihm folgten ein paar kleine Lichtblitze, die Zuzanna noch weiter zurückzuweichen ließen, und schließlich machte es leise ‚Puff‘ und der Spuk war vorbei. Lediglich eine kleine Dampfwolke stieg noch von dem Schloss auf. Oder kam die etwa von dem Gerät?
Manja schien das ebenfalls zu denken, denn auf ihrem Gesicht zeigte sich Sorge und sie eilte hinüber zur Tür, als müsse sie sich dort um ein verletztes Lebewesen kümmern. Behutsam nahm sie das Gerät ab, drückte einen weiteren Knopf und atmete hörbar auf, als eine kleine Lampe grün aufblinkte.
„Und?“, hakte Melisande hoffnungsvoll nach und trat so wie Zuzanna und Raphael näher an Manja heran. „Hat es funktioniert?“
„Das werden wir gleich sehen“, verkündete die junge Frau, nahm das Schloss in die Hand und rüttelte daran. Im nächsten Moment hatte sie es auch schon in der Hand.
„I love my Gaby and her brilliant inventions!“, stieß Manja begeistert aus.
Melisande, die wohl doch zumindest ein wenig Englisch beherrschte, gab ein erleichtertes Lachen von sich und half Manja sogleich dabei, den verrosteten Metallriegel, welcher die Tür zusätzlich verschlossen hielt, zu entfernen. Erst danach konnte sie die Klinke hinunterdrücken und die Tür öffnen. Gut, das gelang nicht sofort, da der Rost der Jahrhunderte dem Schloss und der Klinke sehr zugesetzt hatte, aber den rohen Kräften Gregors konnte dieser letztendlich nicht standhalten und der Keller war endlich offen.
Zuzanna schauderte es, als sie hinab in die Dunkelheit blickte und die kühle, moderige Luft ihnen entgegenschlug. Spinnweben bewegten sich am Eingang, aber glücklicherweise konnte sie auf den ersten Blick keines dieser ekeligen Krabbelviecher entdecken.
„Du musst da nicht mit runter“, sagte Raphael, der ihr Unbehagen wohl bemerkt hatte, sanft. „Den Rest schaffe ich auch allein.“
„Wie bitte?“, entfuhr es ihr empört. „Natürlich gehe ich mit runter! Ich bleibe an deiner Seite, bis wir alles durchgestanden haben!“
Ein warmes, überaus dankbares Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht und Zuzanna erwiderte es glücklich.
Manja, die eben den EfB gegen ein anderes Gerät ausgetauscht hatte, sah schmunzelnd von einem zum anderen und machte sich dann auf den Weg hinab in den Keller, gefolgt von Melisande. Das ‚Gerät‘ entpuppte sich als simple Taschenlampe, die allerdings auf den alten Treppenstufen durchaus hilfreich war. In eine andere Richtung sah Zuzanna lieber nicht, denn sie befürchtete, doch noch irgendwo an der Decke eine prächtige Spinne zu entdecken, die sie durchaus in Panik versetzen konnte.
Der Keller war relativ geräumig und nicht annähernd so vollgestellt wie der ihrer Familie, wie Zuzanna mit dem ersten Rundumblick feststellte. Neben ein paar Rüstungen und Waffen befanden sich darin eine alte Truhe, ein antiker Schrank und mehrere Fässer. Sand knirschte unter ihren Füßen und Decke sowie Wände schienen feucht zu sein. Kein gemütlicher Ort. Eher gruselig, vor allem, weil er sie stark an das Verlies unter Melisandes Haus erinnerte.
Die Magierin war zielstrebig auf eine der Wände zugelaufen und als auch Zuzanna näher herantrat, erkannte sie dort die Gravur aus seltsamen Symbolen, von der Raphael ganz am Anfang ihres Abenteuers berichtet hatte. In der Mitte der Gravur befand sich das Wappen mit dem Wolfskopf, das auch über der Kellertür zu finden war.
„Ist das das Emblem von Viktors Familie?“, erkundigte Manja sich und wies auf die Mitte der Gravur.
„Ja“, gab Melisande bekannt. „Genau dort muss Raphael am Ende seine Hand platzieren.“
„Am Ende?“, hakte der Genannte stirnrunzelnd nach.
„Nun, es wäre zu einfach, wenn du lediglich dein Blut dorthin träufeln müsstest“, erwiderte Melisande, während sie einen zerknitterten Zettel aus dem Ausschnitt ihres Kleides holte und sorgsam auffaltete. „Das hier konnte der gute Gregor unter Einsatz seines Lebens aus Viktors Zauberkammer rauben. Es ist ein Spruch, der die Reihenfolge angibt, in der einige der Symbole mit einem Tropfen deines Blutes in Berührung kommen müssen, bevor dieses auf die Mitte des magischen Verstecks treffen darf.“
Zuzanna beugte sich vor, um einen Blick auf den Zettel zu werfen. „Ist das Latein?“
„Ja, übersetzt lautet es: Des Blutes Macht ist erwacht, wird Schutz gewähren bis zu dem Tag, an dem Feuer und Wasser sich vereinen und das Geschenk des Riesen offenbaren.“
„Klingt wie ein Rätsel, das man knacken muss“, äußerte Raphael. „Nicht, dass ich dazu in der Lage wär …“
„Ganz so schwierig ist es nicht“, behauptete Melisande, „da es meines Erachtens eben nur die Reihenfolge der zu aktivierenden Runen angibt – und glaubt mir, ich habe lange gebraucht und mir den Kopf zerbrochen, bis ich das erkannt habe. Das ‚Geschenk des Riesen‘ mag zwar auch für den Dolch stehen, da der Schmied Wieland ja von einem Riesen abstammen soll, aber hier in dem Relief befindet sich eben auch die Rune Thurisaz“, sie wies auf ein Symbol, das im Grunde wie ein P aussah, „und diese bedeutet Riese.“
„Ich kann auch Kenaz und Laguz entdecken!“, freute Manja sich. „Die beiden stehen für Feuer und Wasser.“
„Okay, dann … lasst uns ein bisschen von meinem Blut vergießen“, forderte Raphael die anderen auf und schob seinen Jackenärmel hoch.
Zuzanna bewunderte ihn insgeheim für seinen Mut und seine Tapferkeit. Derart cool hätte sie selbst sicherlich nicht reagiert, wenn es darum gegangen wäre, ihr Blut abzuzapfen.
Melisande lächelte sanft, während sie den kleinen Dolch zog, den sie augenscheinlich die ganze Zeit an ihrem Gürtel bei sich gehabt hatte. „Wir brauchen nur eine Fingerkuppe anzuritzen“, erklärte sie, als Raphael ihr gleich das Handgelenk anbot.
Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht. Offenbar nahm er das Ganze doch nicht so locker, wie es den Anschein gehabt hatte. Er zuckte leicht zusammen, als Melisande mit der Spitze des Messers in seinen Zeigefinger piekte und nickte ihr dann auffordernd zu. „Wo soll ich beginnen?“
„Dort bei Kenaz.“ Sie wies auf ein Symbol, das eigentlich nichts anderes als ein Kleiner-als-Zeichen war. Zumindest sah Zuzanna das so.
Raphael drückte seinen blutenden Finger auf das Zeichen, das sofort rötlich aufleuchtete.
„Danach Laguz.“ Melisande zeigte auf eine gespiegelte Eins.
Raphael aktivierte auch dieses Symbol, folgte dem Fingerzeig auf das anfangs erwähnte P, musste noch ein X für die Rune ‚Geschenk‘ berühren und legte am Ende seine ganze Hand auf das Wappen in der Mitte des Reliefs. Doch anstatt, dass sich etwas unter ordentlichem magischen Tam-Tam öffnete, erstarb das Licht in den anderen Symbolen.
„Nein!“, keuchte Melisande entsetzt, schob Raphael zur Seite und drückte selbst mit einer Hand gegen das Wappen. Nichts regte sich.
„Wie kann das sein?!“, stieß die Magierin verzweifelt aus. „Ich habe doch alles bedacht!“
„Vielleicht habe ich doch nicht das richtige Blut“, warf Raphael betroffen ein.
„Dann hätten die Symbole nicht aufgeleuchtet“, wusste Manja und kratzte sich verwirrt am Kopf.
„Darf ich mal was fragen?“, mischte sich nun auch Zuza nachdenklich ein. „Der Spruch auf dem Zettel ist doch so lang, warum benutzt ihr nur den zweiten Teil davon für die Symbole?“
„Of course!“, entfuhr es Manja begeistert, während Melisande erst noch über den neuen Denkansatz nachzugrübeln schien.
„Eine Rune für das Wort ‚Blut‘ existiert in meiner Meinung nicht, dafür gibt es aber hier Othala, die für inheritance oder … Vererbung steht“, verkündete Manja. „Das ist ja so was Ähnliches. Da der Spruch aber in Latein geschrieben wurde und die Reihenfolge der Worte dadurch eine andere ist, müssen wir erst etwas finden, was das Wort ‚Macht‘ präsentiert …“
„Sowilo vielleicht?“, schlug Melisande vor und wies auf eine Art schräg stehendes Z. „Das bedeutet Sonne und das Sonnenrad …“
„… ist ein Zeichen für Macht!“, beendete Manja ihren Satz. „Okay, also dann zuerst darauf fassen, Raphael.“ Sie sah den Genannten auffordernd an. Der drückte umgehend seinen Finger auf das Zeichen. Tatsächlich leuchtete dieses wie die anderen zuvor rot auf.
„Dann hier auf Othala …“
Raphael befolgte ihre Anweisung. Da sein Finger aber aufgehört hatte zu bluten, musste ein weiterer angeritzt werden, um fortzufahren. Den ersten beiden leuchtenden Zeichen folgten bald Algiz für ‚Schutz‘ und Dagaz für ‚Tag‘. Erst danach berührte Raphael die Zeichen von zuvor und atmete tief durch, bevor er seine Hand ein weiteres Mal auf das Wappen legte.
Zuzanna stockte der Atem, denn unter Raphaels Hand breitete sich strahlenförmig ein helles, rotes Licht aus und die Wand innerhalb des Reliefs wurde nach und nach immer durchsichtiger, bis sie schließlich den Blick auf einen in einem Stein steckenden Dolch freigab.
„Los!“, keuchte Raphael angestrengt, unter dessen Hand die magische Energie weiterhin leuchtete und mit der Wand in Verbindung blieb. „Nehmt ihn raus! Schnell! Allzu lange halte ich das nicht aus!“
Melisande zögerte nicht länger, packte den Dolch samt Stein und holte ihn aus dem Versteck, um ihn sogleich vor sich auf den Boden zu stellen. Es schien Raphael einiges an Kraft zu kosten, doch schließlich konnte er sich von dem Energiefeld lösen. Er stolperte ein Stück zurück und hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten, sodass nicht nur Zuzanna, sondern auch Manja einen seiner Arme packte und ihn stützte.
„Ganz ruhig atmen, das ist völlig normal“, sagte Manja sanft.
„G… geht schon“, brachte er zwischen zwei heftigen Atemzügen hervor, den Blick auf Melisande und den Dolch gerichtet.
Die Magierin hatte sich ebenfalls eine kleine, blutende Wunde zugefügt, den Knauf des Messers umfasst und die Augen geschlossen. Leise murmelte sie etwas vor sich hin, der Dolch leuchtete kurz auf und im nächsten Moment konnte sie ihn ohne Probleme aus dem Stein ziehen.
„Wie bei Arthus“, murmelte Raphael und Zuzanna gab ein leises Lachen von sich. Wo er recht hatte …
„Es ist so, wie ich gehofft hatte!“, verkündete Melisande glücklich, als sie sich aufgerichtet hatte. „Die Magie im Dolch ist noch aktiv, weil der Stein, in dem ich ihn versenkte, den Zugriff eines anderen Magiers darauf verhindert hat. Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist, diesen Dolch in die Nähe meiner Familie zu bringen und den Spruch zur Rückverwandlung auszusprechen. Dann wird die Zauberkraft des Durendals mir endlich meine Lieben zurückbringen.“
Tränen glitzerten in Melisandes Augen, doch es waren keine der Trauer, sondern die einer neu erwachten Zuversicht und Hoffnung. „Ich danke euch aus tiefstem Herzen!“, setzte sie bewegt hinzu.
„Läuft“, erwiderte Raphael, der noch etwas blass um die Nase war, aber nun schon wieder aus eigener Kraft stehen konnte. „Wenn man schon zur Ader gelassen wird, dann doch wegen eines so noblen Grundes wie die Rettung zweier Menschen.“
Melisande lachte leise und verstaute das kostbare Messer in der Tasche mit der ebenso wertvollen Uhr. Anschließend sah sie ein wenig unschlüssig von einem zum anderen. „Würdet ihr mich noch auf meinem letzten Schritt zur Erlösung meiner Liebsten begleiten?“, fragte sie beinahe schüchtern.
„Das war der Plan“, erwiderte Manja energiegeladen wie eh und je. „Das ist doch immer das Schönste bei jedem Fall, den ich bisher bearbeitet habe: Die abschließende Lösung des Problems, worauf ein meist tränenreiches, gegenseitiges Umarmen und Knuddeln folgt, das jeden einzelnen von uns mit einem wundervollen Gefühl des Friedens und der Glückseligkeit nach Hause gehen lässt. Oder seht ihr das anders?“
Zuzanna und Raphael schüttelten fast gleichzeitig die Köpfe. Für Zuza stand fest: Das ungewollte Abenteuer war für sie erst zu Ende, wenn es wirklich abgeschlossen war. Und das hieß nicht nur, dass Melisande ihre Familie zurückhatte, sondern auch jeder von ihnen in die Zeitlinie zurückkehrte, in die er gehörte, und ihm nichts weiter zustoßen konnte.
Melisande sah sehr erleichtert aus und nur wenig später machten sie sich mit einem guten Gefühl auf den Weg hinaus aus dem muffigen Keller. Keiner von ihnen war deswegen auf das gefasst, was sie in dem kleinen Hof vor der Tür erwartete: Eine der Wachen lag niedergestreckt am Boden. Gregor jedoch schien es mehr als gut zu gehen. Mit einem breiten, bösartigen Grinsen stand er vor ihnen, eine Hand nach vorne ausgestreckt, in der zu Zuzannas großem Entsetzen ein roter Flammenball schwebte.
„Gib mir den Dolch, Hexe“, zischte er, „oder ich verwandele deine neuen kleinen Freunde in lebende Fackeln!“
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Zuzanna war vollkommen erstarrt, während ihre Gedanken Purzelbäume schlugen, um trotz ihrer  rasend wachsenden Angst zu verstehen, was hier vor sich ging. Gregor konnte plötzlich zaubern? Wie war das passiert? Und warum? Die einzig logische Erklärung: Wahrscheinlich war er auch schon zuvor dazu in der Lage gewesen und hatte es nur vor allen geheim gehalten, denn Melisande schien ebenso entgeistert zu sein wie der Rest ihrer Gruppe. Sie war sogar sehr blass geworden, atmete auch schneller als zuvor.
„Wie … wie kann das sein?“, flüsterte sie schließlich, ohne der Aufforderung ihres neuen Gegners auch nur ansatzweise nachzukommen.
„Das ist dir noch nicht klar?“, fragte Gregor hämisch. Mit der freien Hand griff er in den Kragen seines Hemdes und holte daraus ein Medaillon hervor, in dessen Mitte sich ein Kopf mit zwei Gesichtern befand. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß meine Freude war, als ich einem anderen Zauberer diesen Schatz entwenden konnte.“
„Das Amulett des Janus!“, stieß Melisande entsetzt aus.
„For real?!“, entfuhr es Manja und sie machte einen etwas unbedachten Schritt auf Gregor zu, der mit empört gerunzelter Stirn sogar ein kleines Stück vor ihr zurückwich.
Für Zuzanna hingegen hatte sich damit noch gar nichts geklärt und Raphaels Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging es ihm genauso. Sicher war auch ihm bekannt, dass der römische Gott Janus Dualität symbolisierte, also die Tatsache, dass jeder Zustand ein Gegenstück hatte, wie etwa Licht die Dunkelheit, das Leben den Tod, die Zukunft die Vergangenheit und so weiter. Was dies aber mit Gregors neuen magischen Kräften zu tun hatte, erschloss sich Zuzanna noch nicht.
Deutlich klarer wurde die Sache, als Gregor das zweiköpfige Bildnis im Inneren umklappte und einrasten ließ, denn genau in diesem Moment ging ein helles Strahlen von dem Amulett aus, das sich auf den ganzen Körper des riesigen Kerls ausweitete und sein Äußeres innerhalb von Sekunden vollkommen veränderte. Aus dem kräftigen, riesenhaften Mann wurde ein wesentlich kleinerer, schmalerer, mit feineren Gesichtszügen und blondem Haupt- und Barthaar. Auch seine Kleider passten sich dem neuen Körper an und veränderten ihre Beschaffenheit, sodass sie deutlich vornehmer, aber auch dunkler aussahen. Das bösartige Grinsen blieb allerdings, wurde sogar noch ein klein wenig gemeiner.
„Viktor!“, hauchte Melisande fassungslos.
Zuzannas Augen weiteten sich und ihre Angst nahm noch um ein Vielfaches zu. Viktor?! Das war doch der Zauberer, dem sie all den Ärger überhaupt zu verdanken hatten! Melisandes Schilderung zufolge war der Mann ungemein gefährlich und sehr mächtig.
„Überraschung!“, flötete er und der Feuerball in seiner Hand wurde noch ein Stück größer. „Hast du wahrlich geglaubt, dass ich mich nach deinem ersten fehlgeschlagenen Versuch, deine Lieben zu erlösen, zurückziehe und dich in Ruhe nach neuen Möglichkeiten, den Zauber aufzuheben, suchen lasse? Dann bist du törichter, als ich dachte.“
„Du hattest gewonnen, Viktor!“, erwiderte Melisande mit wachsender Wut in den Augen. „Der Dolch war eigentlich für den Rest meines Lebens nicht mehr für mich erreichbar – solange es mir nicht gelingt, dich zu töten. Anzunehmen, dass du deswegen Abstand zu mir gewinnst, um dich vor Angriffen meinerseits zu schützen, war weder töricht noch weit hergeholt. Hier in meiner Nähe zu bleiben, wäre aus jedermanns Sicht dumm gewesen. Ich würde deswegen sagen, ich habe dich für klüger gehalten, als du eigentlich bist.“
Ein Funken von Zorn leuchtete in Viktors Augen auf, dann hatte er sich wieder im Griff.
„O nein, liebe Melisande“, sagte er, „damit kannst du mich nicht provozieren, denn mein Plan war mehr als genial. Ich wusste, dass du keine Ruhe gibst, es aber schwer sein würde, einen Spion in deine Nähe zu bringen, dem wir beide vertrauen und der trotz deines oft durchaus überzeugenden Auftretens bis zum Ende auf meiner Seite steht.“
„So ist das, wenn man keine echten Freunde hat“, gab Melisande mit einem überaus liebenswürdigen Lächeln zurück, was es Viktor sichtbar erschwerte, das seinige aufrechtzuerhalten.
„Das Janus-Amulett macht es möglich, das Äußere nach Wunsch zu verändern“, warf Manja ein. „So wurde Viktor selbst zu seinem treusten und verlässlichsten Mitarbeiter.“ Sie sah zu Melisande hinüber. „Aber wieso hast du Gregor nicht überprüft, bevor du ihn als deinen engsten Helfer an deine Seite holtest?“
Zuzanna bewunderte die Special Protector zwar für ihre zumindest äußerliche Ruhe, bezweifelte jedoch, dass ihr Gegner sich auf diesen Versuch, Zeit zu schinden, einließ. So narzisstisch konnte der Mann doch gar nicht sein.
„Das hat sie ja, aber ich hatte mich ausgesprochen gut vorbereitet und einfach die Identität eines armen Trottels von der Straße angenommen“, widerlegte Viktor ihre Annahme. „Jeder kannte Gregor dort und wusste etwas über ihn zu erzählen. Nicht nur Positives, aber das war ja auch wichtig, um möglichst überzeugend zu sein, nicht wahr?“
„Und was ist mit dem richtigen Gregor passiert?“, platzte es aus Zuzanna heraus, obwohl sie schon eine schlimme Ahnung hatte.
„Nun, er durfte auf keinen Fall plötzlich irgendwo als identischer Zwilling auftauchen und außerhalb Colmars kann man durchaus einen Leichnam verscharren, ohne dabei gesehen zu werden“, sagte Viktor mit einem Schulterzucken.
Zuzannas Herz verkrampfte sich und sie holte stockend Atem. Sie hatten nicht nur einen bösen Zauberer, sondern auch einen Mörder vor sich.
„Damals, als ich dich als Gregor kennenlernte, wurde ich überfallen“, erinnerte Melisande sich zurück und in ihren Augen zeigte sich tiefe Erschütterung. „Du hast mir das Leben gerettet und den Angreifer getötet, den ich als Viktors Lehrling identifizierte. War das auch nur ein Trick oder hast du wahrhaftig deinen eigenen Lehrling ermordet, um mich dazu zu bringen, dir zu vertrauen?“
Wieder folgte ein eiskaltes Schulterzucken ihren Worten. „Manchmal muss man auch größere Opfer bringen, um sein Ziel zu erreichen. Aber jetzt genug des Schwelgens in alten Erinnerungen! Gib mir endlich den Dolch – sonst mache ich meine Drohung ernst!“
Melisande blickte hinab auf die Tasche, in der sich das für sie ungeheuer kostbare Objekt befand, machte jedoch nicht den Eindruck, als wolle sie dem anderen Magier gehorchen. Zuzanna konnte sie verstehen, denn selbst wenn sie es ihm aushändigte, hieß das nicht, dass er sie alle am Leben ließ.
„Was willst du damit tun, Viktor?“, fragte sie stattdessen. „Du weißt doch, dass die Kraft in seinem Inneren zu stark ist, um sie zu zerstören, weil es keine andere Macht gibt, die sich mit ihr messen kann. Du kannst ihn lediglich unter Einsatz all deiner Kräfte einschmelzen, ihm eine neue Form geben, in der seine Magie aber auf dieselbe Weise wirken wird wie zuvor. Deine Mühe wäre vergebens – wie alles andere, was du getan hast, um meinen Plan zu vereiteln.“
Viktor gab ein kühles Lachen von sich. „Und schon irrst du dich erneut und gleich in mehreren Punkten. Meine Mühe hat sich mehr als gelohnt. Durch meine Arbeit mit und für dich, habe ich nicht nur herausgefunden, was du planst, sondern auch, wie ich diesen Plan vereiteln kann. Und zwar für immer!“
„Indem du mir den Dolch wegnimmst und ihn für weitere zweihundert Jahre versteckst?“, fragte Melisande verständnislos.
„Hältst du mich wirklich für so stumpfsinnig?“ Viktor sah ein wenig verärgert aus. „Obwohl auch das keine schlechte Idee wäre, bedenkt man, dass ich dir die Zeitreiseuhr ebenfalls abnehmen werde. Aber nein, mein Plan ist ein viel besserer und sichererer und dabei auch noch überaus einfach umzusetzen. Ich werde den Dolch nehmen und mit ihm durch das noch geöffnete Portal zurück in unsere Zeitlinie kehren. Und weißt du, was dann passieren wird?“
Melisandes Lippen öffneten sich zwar, doch sie brachte keinen Ton heraus. Nicht, weil sie die Antwort auf die Frage nicht wusste, sondern weil das Gegenteil der Fall war. Das verrieten die geweiteten Augen und das Ringen um Atem.
„Nein?“, weidete Viktor sich sichtlich an der wachsenden Verzweiflung und Angst seiner Kontrahentin. „Dann sage ich es dir: Die Mächte, die für Ordnung in Raum und Zeit sorgen, werden den Dolch zerfallen lassen, denn ihre Kräfte sind noch gewaltiger als die der magischen Waffe und sie gestatten es nicht, dass eine Sache, die erst in der Zukunft gefunden wird, in die Vergangenheit zurückkehrt und dort dann gleich zweimal existieren würde. Und du … tja … du wirst hier in dieser Zeit festsitzen und deine Lieben noch nicht einmal mehr durch deine magische Lupe in ihrer wahren Gestalt ansehen können. Irgendwann wirst du letztendlich mit dem Wissen sterben, dass Friedrich und Caspar auf immer und ewig in ihren Storchkörpern ihr Dasein fristen müssen, denn sie bleiben mit der Magie, die sie umgibt, unsterblich. Du hingegen nicht.“
Die furchtbaren Worte ließen sogar Tränen in Zuzannas Augen steigen. Gleichzeitig breitete sich ein Zorn in ihr aus, der so heiß war, dass ihre Wangen zu glühen begannen und sie die Hände zu Fäusten ballte. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie auch Manja und Raphael sich anspannten. Kampflos würden sie gewiss nicht aufgeben, ganz gleich wie mächtig dieser Zauberer war und Manja hatte auch schon eine Hand in ihrer Jackentasche. Vielleicht bewahrte sie dort ein weiteres Gerät auf, mit dem man diesen Widerling niederstrecken konnte.
„Wieso hasst du mich so?“, brachte Melisande tief erschüttert hervor. „Wir kennen uns doch kaum. Habe ich jemals etwas getan, das diesen Hass verdient?“
„Du hast es gewagt, dein Schicksal nicht anzunehmen!“, stieß Viktor wütend aus. „Du hast versucht, gegen meine Magie vorzugehen und mich schon beim ersten Versuch vor meinem Meister schrecklich blamiert. Wenn du heute Erfolg gehabt hättest, wäre ich zum ersten Mal mit einem Auftrag meines Meisters komplett gescheitert! Und du fragst dich ernsthaft, warum ich dich hasse?!“
„Ein gekränktes Ego? Das ist der Grund für diese Grausamkeit?!“, entfuhr es Melisande mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Wie verzweifelt du deinem Namen immer noch Ehre zu machen versuchst. Es ist beinahe bemitleidenswert.“
Viktors Augen leuchteten zornig auf. „Wenn ich dürfte, würde ich dich auf der Stelle töten!“, zischte er.
„Dürfte?“, wiederholte Melisande. „Wer verbietet es dir denn? Etwa Mathis? Aber warum?“
„Kannst du dir das nicht denken?“, stieß Viktor verächtlich aus.
Melisandes Augen verengten sich. „Warte … er will die Uhr, denn vor mir ist es noch niemandem gelungen, ein Zeitreiseobjekt zu erschaffen. Und wenn ich tot bin, ist die Uhr nicht mehr nutzbar!“
„Du gibst mir jetzt sogleich diese Tasche, in der sich zweifellos sowohl Dolch als auch Uhr befinden!“, entfuhr es Viktor erbost, ohne ihre aus Zuzas Sicht sehr logische Annahme zu bestätigen, und der Feuerball in seiner Hand leuchtete erneut hell auf. „Und versuche erst gar nicht, mir vorzumachen, dass du gegen mich kämpfen willst. Das wäre nur ein jämmerliches Ablenkungsmanöver, denn ich weiß ganz genau, dass deine Kräfte momentan verschwindend gering sind, weil der Großteil davon in der Uhr steckt! Los! Ein bisschen zackig!“ Er machte einen drohenden Schritt auf die Magierin zu.
„Don’t touch her!“, ging Manja dazwischen, zog ihre Hand aus der Jacke und zielte mit dem Gerät, das sich darin befand, auf Viktor. Leider war es nur der EfB und zweifelhaft, ob Viktor auf diesen Bluff hereinfallen würde.
Der Zauberer hatte irritiert die Brauen gehoben und sah sie jetzt brüskiert an. „Ist das dein Ernst?“, fragte er mit erhobenen Brauen. „Das ist keine Waffe. Damit hast du vorhin die Tür geöffnet. Und du bist keine Magierin – also leg dich lieber nicht mit mir an, wenn du mit deinen Freunden überleben willst.“
„Du wirst uns doch ohnehin töten, wenn du erst hast, was du willst!“, stieß Raphael aufgewühlt aus, während Zuzanna fieberhaft überlegte, was sie tun konnte, um aus dieser Situation herauszukommen. „Schließlich kehrst du in deine Zeit zurück, wo niemand etwas von deinen grausamen Taten weiß.“
Viktor kippte den Kopf abwägend auf die Seite und seine Augen verengten sich einen Deut, bevor er zustimmend nickte. „Richtig“, sagte er, „und wenn ich es mir recht überlege, brauche ich euch auch nicht als Druckmittel, denn Melisande ist keine ernstzunehmende Gegnerin für mich.“
Mit dem Ende seines Satzes ließ er die Feuerkugel ruckartig fliegen und zwar direkt in Raphaels Richtung. Und dann geschah alles ganz schnell und ohne, dass Zuzanna richtig nachdachte. Ihr Zorn über dieses Handeln und die Angst um Raphael verliehen ihr ungeheure Kraft und Schnelligkeit. Sie stieß ihn mit Wucht zur Seite, sodass die Kugel nur die Wand hinter ihm traf, warf sich selbst herum, riss Manja den EfB aus der Hand, sprang nach vorn und prallte gegen Viktor. Dabei riss sie ihn um und landete mit ihrem vollen Gewicht auf ihm, sodass ihm für einen Moment die Luft wegblieb.
„Bist du … irre, Mädchen?!“, entkam es seinen Lippen in einem Keuchen.
„Nur verzweifelt!“, stieß sie aus und aktivierte den EfB, das sie, von ihm unbemerkt, gegen seine Brust gepresst hatte.
Verwirrung zeigte sich in seinen Augen, die er mit dem nächsten erschrockenen Atemzug weit aufriss. Dann begann er zu zucken, als würde er unter Strom stehen, während der EfB laut knisterte und summte.
Zuzanna rollte sich geistesgegenwärtig von Viktor herunter und erhob sich rasch, obwohl ihre Beine weich wie Pudding waren. Raphael war sofort bei ihr und zog sie noch ein Stück zur Seite, denn aus dem EfB kamen nun sogar Rauch und Lichtblitze. Viktor gab keinen Ton mehr von sich, während sein Körper weiter zuckte und sich verkrampfte. Das Schauspiel des Schreckens hielt jedoch nur noch ein paar Sekunden an, dann verstummte Manjas Gerät, die Lichtblitze verschwanden und Viktors Körper erschlaffte vollkommen.
Für einen viel zu langen Moment bewegte sich keiner mehr und es trat eine gespenstische Stille ein. Lediglich das zu schnelle, aufgeregte Atmen von Zuzanna und ihren Freunden war zu vernehmen.
„Ist … ist er tot?“, wagte schließlich Melisande als erste zu fragen.
„Bitte nicht!“ Zuzanna wurde schlecht. Sie hatte den Mann nur vorübergehend ausschalten und nicht töten wollen. Warum nur hatten ihre Abwehrattacken immer solch dramatische Folgen?
Manja, die ihre Angst zu spüren schien, straffte die Schultern, holte tief Atem und marschierte entschlossen auf den immer noch reglosen Mann zu. Ganz vorsichtig stieß sie ihn mit der Schuhspitze an der Schulter an. Keine Reaktion. Zuzannas Kehle verengte sich und sie presste die Lippen zusammen, versuchte die Tränen zurückzuhalten, die bereits ihre Augen brennen ließen. Mit wild hämmerndem Herzen beobachtete sie, wie Manja neben Viktor in die Hocke ging und die Fingerspitzen an seine Halsschlagader legte. Zuza hielt die Luft an.
„Well, atmen tut er schon mal“, erlöste Manja sie schließlich von dem furchtbaren Gedanken, vielleicht zur Mörderin geworden zu sein. „Und ja – da ist ja auch der Puls. Etwas zu schnell, aber das gibt sich bestimmt bald wieder.“
Sie griff in ihren Rucksack und holte die Handschellen hervor, die sie dem anderen Mitarbeiter Melisandes vor dem Aufbruch zum Kellerversteck abgenommen hatte. Raphael eilte nun ebenfalls zu Viktor und half der jungen Frau dabei, den immer noch Besinnungslosen aufzurichten, sodass sie ihm die Handschellen anlegen konnte. Ein leises Stöhnen kam über dessen Lippen, was wohl hieß, dass er langsam wieder zu sich kam.
„Ich denke nicht, dass diese metallenen Fesseln einen Magier wie ihn ausschalten können“, brachte Melisande besorgt hervor und griff dabei in die Tasche, um vermutlich den Dolch herauszuholen. „Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich …“
„No!“, ließ Manja sie erst gar nicht ausreden. „That’s out of the question! Und diese Fesseln sind special, weil sie mit einem Zauber belegt sind, der magische Kräfte unterdrückt!“
Melisande blinzelte überrascht. „Wer hat den Zauber erschaffen?“
„Zwei Lennox-Nachfahren zusammen – deswegen ist er stärker als die Magie der meisten magisch Begabten“, erklärte Manja.
Erleichterung zeigte sich in Melisandes hübschen Zügen und Zuzanna weigerte sich, weiter darüber nachzudenken, wie deutlich ihrer Ansicht nach gerade geworden war, dass die Zauberin im Notfall mehr als eine Grenze überschritt. Die Frau kam jedoch nicht mehr dazu, noch etwas zu äußern, denn Viktor schlug soeben die Augen auf. Er schien sich erst orientieren zu müssen, zuckte dann aber erschrocken vor Manja zurück und zog an den Handschellen.
„Was … was zum Teufel!“, stieß er aus. Sein verängstigter Blick flog von Manja zu Raphael und anschließend auch zu Zuzanna und Melisande. „Wer seid ihr? Wo bin ich? Wer bin ich? Was … was ist passiert?“
Er blinzelte hektisch, sah sich gehetzt um, während Zuzanna selbst nun überaus verwirrt war. Spielte der Mann ihnen etwas vor oder konnte er sich tatsächlich nicht mehr daran erinnern, was passiert war?
Hinter Melisande war ein weiteres Stöhnen zu vernehmen und als Zuza über die Schulter sah, stellte sie erleichtert fest, dass der andere Helfer der Magierin ebenso wenig das Zeitliche gesegnet hatte, sondern gerade wieder zu sich kam.
Melisande schien eine Idee gekommen zu sein, denn ihre Augen leuchteten kurz auf, bevor sie eilig hinüber zu Viktor lief. Dort nahm sie das Janus-Amulett trotz seines leichten Zurückzuckens in die Hand, drehte das Bildnis in dessen Innerem auf die andere Seite und ließ es mit einem leisen Klicken einrasten. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich Viktor zurück in Gregor. Er schien dabei erneut kurz die Besinnung zu verlieren, denn er sackte in sich zusammen, doch Raphael und Manja hielten ihn weiter aufrecht, sodass er gleich darauf im Sitzen wieder zu sich kam.
„Was … was tut ihr mit mir?“, gab der Mann nun mit einer solchen Verzweiflung in der Stimme von sich, dass er Zuzanna beinahe leidtat. „Wieso quält ihr mich so?“
„Wir quälen dich nicht – wir haben dich gerettet!“, behauptete Melisande. „Ein böser Zauberer hatte dich verflucht und du wärst sicherlich gestorben und bist auch jetzt immer noch in Lebensgefahr, wenn wir dir nicht dieses magische Amulett umgelegt hätten.“ Sie hob das Schmuckstück kurz an, sodass Viktor einen Blick darauf werfen konnte.
Zuzanna versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Melisandes Trickserei sie überraschte, und sah stattdessen Manja fragend an. Die Special Protector ließ Viktor los, da dieser nun wieder allein sitzen konnte und kam zu ihr hinüber, ein Schmunzeln unterdrückend.
„Das ist genial“, raunte sie Zuzanna zu.
„D-das Amulett hat mich gerettet?“, fragte Viktor derweil verwirrt.
„Ja und du darfst es ab dem heutigen Tag nie mehr ablegen“, wies Melisande den verstörten Magier an, „denn der Fluch ist nicht gebrochen, sondern wird lediglich durch das Amulett unterdrückt. Verstehst du?“
Der neue Gregor nickte verängstigt. „Aber wieso wurde ich verflucht? Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern, weiß noch nicht einmal meinen Namen. Wer bin ich?“
„Ist das möglich?“, wisperte Zuza in Manjas Richtung. „Kann so etwas durch den EfB passieren?“
„Na ja, bisher wurde er noch nie auf die Weise eingesetzt, wie du das getan hast – übrigens Hut ab, Ninja-Zuza – aber wenn man den magischen Energiefluss in einem Menschen massiv stört, kann ich mir schon vorstellen, dass so etwas möglich ist. Und da gibt es noch eine andere Sache, die ich ganz dringend überprüfen muss …“ Mit diesen Worten holte Manja rasch den nächsten Apparat aus dem Rucksack, den Zuzanna als den sagenumwobene und bereits viel benutzten EmF identifizierte. Was die Special Protector damit feststellen wollte, war ihr allerdings noch nicht klar.
Melisande hatte ihrem verstörten Gegner inzwischen erzählt, wer er war – oder besser, wessen Identität er für die seine halten sollte – und dass der böse Zauberer Viktor sich mit dem Fluch an dem von Gregor verschuldeten Tod seines Lehrlings habe rächen wollen. Die Geschichte klang auch aus Zuzas Sicht glaubhaft, nur war sie sich immer noch nicht sicher, ob der Gedächtnisschwund tatsächlich stattgefunden hatte oder Viktor das nur vorspielte, um von den Handschellen befreit zu werden. Und solange das so war, konnte sie sich einfach nicht entspannen, denn es war ja wohl klar, auf wen der Mann als erstes losging, wenn er wieder frei war.
„Ace!“, vernahm sie Manjas Stimme neben sich und blickte so wie ihre Helferin auf den EmF. Momentan erinnerte das Display an eine Wärmebildkamera, die drei Wärmequellen aus verschiedenen Farbtönen vor ihnen zeigte. Eine davon war Melisande, die anderen beiden befanden sich in der Tasche und waren damit eindeutig dem Dolch und der Uhr zuzuordnen.
„Was genau ist daran so genial?“, fragte Zuza stirnrunzelnd, während auch Raphael einen Blick über Manjas Schulter auf das Gerät warf.
„Mein EmF macht magische Energien auch sichtbar“, erklärte die Special Protector. „Wenn wir hier nur die von Melisande, der Uhr und vom Dolch sehen, bedeutet das,…“
„… dass Viktor seine Kräfte verloren hat!“, stieß Zuzanna schockiert aus.
„Hey.“ Manja legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Das ist gut für uns und eigentlich auch für den Rest der Welt, denn der Mann hat damit nichts Gutes bewirkt.“
Zuzanna atmete tief durch und nickte schließlich. Manja hatte recht. Auch wenn es furchtbar war, jemandem gegen seinen Willen eine spezielle Kraft wegzunehmen – für alle anderen war es sicherlich ein Segen.
Melisande, die kurz zu ihnen hinübergeschaut und offenbar zumindest Teile ihres Gesprächs aufgeschnappt hatte, schien das genauso zu sehen, denn sie konnte sich ein glückliches Lächeln nicht verkneifen. „Ist es wahr?“, wandte sie sich so leise an Manja, dass Viktor es nicht hören konnte.
„Ja und ich denke, jetzt können wir es uns leisten, zu testen, ob er uns nur etwas vormacht“, erwiderte Manja und zückte auch schon den Schlüssel für die Handschellen.
Melisande nickte ihr auffordernd zu und nur wenig später war Viktor tatsächlich frei. Argwöhnisch beobachtete Zuzanna, wie der Mann seine Handgelenke rieb und die Hände ein wenig rotieren ließ, doch anstatt sie anzugreifen, lächelte er Manja nur dankbar an und nickte auch Melisande wohlgesonnen zu. Augenscheinlich hatte er durch den Einsatz des EfBs in der Tat sein Gedächtnis verloren. Ob das nur vorübergehend so war oder für immer anhielt, war momentan nicht absehbar, dennoch befiel Zuza ein Gefühl der Erleichterung.
„Pierre“, wandte Melisande sich an ihren anderen, mittlerweile wieder stehenden Helfer und winkte ihn zu sich heran. „Bitte bring unseren lieben Gregor nach Hause und sorge dafür, dass er sich möglichst lange ausruht. Zudem weiß ich nicht, ob und wann ich selbst zurückkehren kann und eigentlich hält mich auch nichts mehr dort. Seit Jahren bestand mein Leben nur noch aus der Suche und die ist ja nun – ich kann es kaum glauben“, sie holte zitternd Luft, „endlich vorbei. Deswegen nehmt euch euren Lohn aus der Truhe in meinem Ankleidezimmer. Und gib das bitte auch an die anderen weiter. Ich brauche eure Dienste nun nicht mehr.“
Der Angesprochene nickte demütig und legte sich den Arm des ‚neuen‘ Gregors um die Schultern, da dieser doch noch etwas wackelig auf den Beinen war.
„Vielen Dank für alles. Ich wünsche euch alles Gute für euer weiteres Leben“, sagte Melisande lächelnd. „Und denke unbedingt an das, was ich dir gesagt habe, Gregor. Lege es niemals ab.“
Der Helfer nickte willig und schließlich verließen die Männer den kleinen Hof.
„Puh!“, machte Raphael und seine Brust weitete sich mit dem tiefen Atemzug, den er nahm. „Das war ein sehr knapper Sieg.“
„Amen to that!“, stimmte Manja ihm zu. Ihre Augen wanderten zu Zuzanna. „In all honesty – du bist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne. Jetzt hast du uns schon zweimal den A… Hintern gerettet!“
„Ja, sie sieht aus wie ein Lämmchen“, lächelte Melisande, „aber sie hat das Herz einer Löwin, die jederzeit bereit ist, mit allem, was sie hat, für ihre Lieben zu kämpfen.“
Zuzanna senkte den Blick und war sich sicher, knallrot zu sein, so wie ihre Wangen brannten. „So ein Quatsch!“, murmelte sie in ihren nicht vorhandenen Bart. „Das war eine reine Panikreaktion.“
„So, so“, erwiderte Melisande schmunzelnd. „Was es auch war – ich danke dir aus tiefstem Herzen für deinen Einsatz. Und falls du jemals in Schwierigkeiten steckst und meine Hilfe brauchst, kannst du dich vertrauensvoll an mich wenden. Ich stehe tief in deiner Schuld.“ Sie sah nun auch die anderen an. „Und auch in eurer.“
„Calm down“, winkte Manja ab. „Erst müssen wir Friedrich und Caspar erlösen – dann folgen Danksagungen, Versprechungen und der tränenreiche Abschied. Alles bitte der Reihe nach.“
Melisande lachte und auch Zuzanna musste schmunzeln. Im Grunde hatte Manja aber recht. Sie befanden sich zwar auf der Zielgeraden, allerdings hieß das, wie sie gerade eben erst schmerzlich erfahren hatten, noch lange nicht, dass sie sich entspannen und schon feiern konnten. Ein paar wichtige Schritte waren noch zu gehen und zwar nicht nur im übertragenen Sinne.



Entzaubert
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Auf ihrem Weg zur Erlösung der verzauberten Störche erwartete zumindest Zuzanna und ihre Freunde noch eine Überraschung, denn Melisande schlug nicht etwa den Weg zum Unterlinden-Museum ein, wo die Störche noch heute ihr Nest hatten. Stattdessen führte sie ihre Gruppe zu einer der kleineren Kirchen Colmars. Der Grund dafür war ebenso nachvollziehbar wie verstörend.
„Als Viktor vor zehn Jahren in meiner Zeitlinie Friedrich und meinen Sohn in Störche verwandelte und ihre Lebensenergie damit aus ihren Körpern verschwand, musste ich etwas tun, um diese trotzdem weiterhin am Leben zu halten“, erklärte Melisande, als sie um die Kirche herum zu deren kleiner Parkanlage liefen.
„Du sagtest, du hättest sie irgendwie konserviert“, erinnerte Manja sich. „Darf ich raten?“
Melisande sah überrascht aus, nickte ihr jedoch auffordernd zu.
„Du hast sie mit Hilfe deiner Magie in Steinstatuen verwandelt“, brachte die Special Protector voller Überzeugung heraus.
Zuzanna biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen, weil das einfach zu absurd war, und Raphael gab sogar ein leises Prusten von sich.
Melisande hingegen sah nicht etwa amüsiert, sondern noch erstaunter aus als zuvor. „Wo… woher weißt du das?“, stieß sie zu Zuzannas Überraschung aus.
„Was?!“, entfuhr es Raphael ungläubig. „Das ist nicht dein Ernst!“
„Doch ist es“, erwiderte Manja anstelle der Magierin. „Ich hab nämlich schon einmal so etwas gesehen. Well, ich war dabei, als der in Stein eingeschlossene junge Mann erlöst wurde und er war danach vollkommen fidel – abgesehen davon, dass er nicht das Glück gehabt hatte, wenigstens im Körper eines Tieres richtig zu leben und deswegen leicht traumatisiert war. Lediglich sein Geist konnte während der Gefangenschaft ein bisschen wandern gehen, was übrigens auch bei einem magischen Einschluss in Eis möglich ist, wie ich ebenfalls durch einen meiner abgeschlossenen Fälle weiß … aber das tut jetzt auch nichts zur Sache. Fakt ist, dass die Körper, die mittels Magie in Stein verwandelt werden, bei der Rückkehr ins Leben voll funktionstüchtig sind, weil ja niemand wirklich in Beton gegossen wird, sondern stattdessen nur ein starker Zauber wirkt.“
Zuzanna konnte kaum glauben, was sie da hörte. Die Ereignisse der letzten Stunden waren eigentlich schon verrückt genug gewesen – offensichtlich war das jedoch noch zu toppen.
„Zudem war es auch ein guter Schutz vor Viktor“, fügte Melisande an und warf einen prüfenden Blick gen Himmel. „Er konnte diesen Körpern mit seiner Magie nicht mehr schaden, denn das hatte er anfangs vor, als er feststellte, dass sie nicht etwa unter die Erde gebracht worden waren, sondern ich sie noch rechtzeitig hatte stehlen können. Ich ließ den Zauber sogleich wirken, als ich sie bei mir hatte, denn als Erzeugerin von diesem konnte ich ihn jederzeit teilweise oder auch gänzlich auflösen.“
„Ich wundere mich nur, dass die Statuen sich nicht in deinem Haus befinden, sondern hier“, äußerte Manja.
„Das liegt daran, dass Viktor sie mir entwenden konnte, als ich zum ersten Mal versuchte, meine Lieben zu erlösen“, erklärte die Magierin traurig. „Ich weiß nicht, wie er mich damals fand, aber er tat es und leider kam er nicht allein, sondern mit Mathis. Gegen beide konnte ich mich nicht zur Wehr setzen. Da die Körper jedoch sofort wieder zu Stein wurden, als Viktor sich ihnen näherte, war ihm klar, dass ich damit für immer einen Zugriff auf diese haben werde. Deswegen brachte er sie weg und versteckte sie vor mir. Erst durch meine Zeitreisen konnte ich sie lange nach Viktors Tod hier im Park finden. Er hatte sie offenbar an die Kirche gespendet.“
„Gott sei Dank hat er sie an einem öffentlichen Ort zurückgelassen“, sagte Manja.
„Aber wieso?“, fragte Raphael. „Er wollte sie doch vor Melisande verstecken. Hat er plötzlich so was wie Anstand vor seinem Tod zeigen wollen, um doch nicht in der Hölle zu landen? Also, falls er daran glaubt.“
„Wartet! Viktor hat doch hier sein Gedächtnis und seine Zauberkraft verloren“, gab Zuza zu bedenken und die Magierin nickte, dabei wieder nach oben blickend. „Er ist zu Gregor geworden und erst danach in seine Zeitlinie zurückgekehrt. Vielleicht hat er die Statuen in seinem Besitz gefunden und verschenkt, weil er nichts damit anzufangen wusste. Und selbst wenn er sich später daran erinnert hat, wer er wirklich ist, und vielleicht sogar auch seine Kräfte zurückgekehrt sind, ist er dennoch irgendwann gestorben und … “, Zuza stutzte, denn es war komisch, über den Tod von jemandem zu reden, der in der Vergangenheit liegen musste, während die betreffende Person gerade noch im Hier und Jetzt gewesen war.
„… wollte sichergehen, dass man die Statuen für ganz normale Kunstwerke hält und die stehen halt am besten irgendwo draußen oder im Museum“, setzte Raphael ihren Satz in seinem Sinne fort. Und erstarrte. Seine Augen weiteten sich.
Zuzanna folgte seinem Blick und zog die Brauen hoch. „Also, das …“, begann sie und brach ab.
„… hab ich … jetzt …“, brachte Raphael stockend heraus.
„ … to be perfectly honest …“, auch Manja blieb der Mund offenstehen.
„… nicht erwartet“, schloss Zuzanna.
Vor ihnen stand eine etwa zwei Meter hohe Engelsstatue aus Metall, deren dramatisch ausgebreitete Flügel mindestens anderthalb Meter maßen. Pro Seite. In der rechten Hand hielt sie ein Schwert, aus dessen Ende Flammen züngelten, und auf dem linken Arm ein Kind von etwa drei Jahren.
Zuzanna blinzelte, denn in ihr Blickfeld geriet nun Melisandes Gesicht. Die Verständnislosigkeit darauf lichtete sich gerade.
„Das sind sie nicht“, sagte die Magierin kopfschüttelnd. „Das ist die Schenkung eines neueren Künstlers und die Kirche wollte sie nicht am Eingang präsentieren, wie ich aus einem Gespräch mit dem Priester weiß.“
„Ach so“, winkte Manja beinahe erleichtert ab und auch die anderen beiden atmeten erst einmal wieder aus.
„Die Statuen von Friedrich und Caspar sind gleich da hinten“, fügte die Zauberin an und führte sie zu einer Baumgruppe, unter der zwei Figuren standen. Diese waren aus hellem Stein, naturgetreu in Größe und Form und deutlich weniger imposant als das andere Kunstwerk.
„Incredible!“, sagte Manja, sie genauestens in Augenschein nehmend. „Die sehen interessanterweise der aus einem meiner anderen Fälle sehr ähnlich. Damals dachte ich, das läge an der dortigen Umgebung beziehungsweise den Umständen, aber …“, sie nickte bedächtig und notierte sich etwas.
„Darf ich mal kurz?“, fragte sie, eines ihrer Geräte hervorholend.
Melisande nickte zögernd, beobachtete aber jede von Manjas Handlungen ganz genau. Hatten die Statuen laut ihrer Aussage zunächst weiter in der Mitte des Parks gestanden, waren sie im Laufe der Zeit mehrmals verrückt worden, weil man neue Bäume gepflanzt und Beete angelegt hatte. So standen sie nun ein Stück weiter hinten, was ihnen natürlich zugutekam, obgleich hier ohnehin nicht allzu viel los war. Bei ihrem Eintreffen hatten vor dem Gotteshaus noch ein paar Touristen gestanden, hier hinten war die kleine Gruppe glücklicherweise ungestört.
Die Special Protector untersuchte und dokumentierte alles so schnell wie möglich und Melisande wandte nur dann und wann die Augen ab und sah sich um, als würde sie etwas suchen. Endlich verstand Zuzanna: Zu ihrem Vorhaben fehlten ja noch zwei Dinge oder eher Wesen.
„There! Look!“, sagte Manja plötzlich und deutete in den Himmel hinter ihnen. Zwei große, weiß-schwarze Vögel segelten dort zu ihnen hinab. Die Erleichterung auf Melisandes Gesicht war nicht zu übersehen.
Da die Magierin auf ihrem Weg zur Kirche keinen kleinen Abstecher zum Musée Unterlinden gemacht hatte, war Zuzanna davon ausgegangen, Melisande könne die Störche irgendwie mental rufen und hatte sich bis jetzt keine weiteren Gedanken diesbezüglich gemacht. Ob sie recht hatte, wusste sie nicht. Wichtig war ja auch nur, dass sie hier bei ihnen erschienen.
Die beiden Tiere landeten in einigem Abstand zu ihnen und die Zauberin eilte sofort auf sie zu, sprach leise mit ihnen und strich ihnen über die gefiederten Köpfe und Körper. Der kleinere Storch breitete seine Flügel aus und legte sie so gut es ging um Melisande, während der große sie vorsichtig mit dem Kopf anstupste.
Der Anblick trieb Zuzanna die Tränen in die Augen, denn für einen Moment war der seelische Schmerz, den diese drei schon seit so langer Zeit ertragen mussten, fast greifbar. Schließlich lösten sie sich voneinander und die beiden Störche staksten hinter der Zauberin her zum Rest ihrer Gruppe. Der ältere der beiden neigte sein Haupt in die Richtung von Manja, Raphael und Zuzanna.
Während sie selbst nur freundlich-verkrampft nickte, hob Raphael die Hand und begrüßte sie mit einem „Hi, ähm, salut!“ und Manja breitete begeistert die Arme aus und winkte als würde sie alte Freunde begrüßen.
„Nicht mehr lange“, sagte sie mit einem zuversichtlichen Lächeln und wandte sich Melisande zu.
Gebannt beobachtete Zuzanna, wie diese nun begann, einzelne Grasbüschel heraus zu rupfen und Symbole in den Boden um die Statuen herum zu ritzen, welche Manja, mit der sie sich dabei leise austauschte, mit einem spitzen Stein noch einmal nachzog und so vertiefte. Es waren insgesamt vier Zeichen, die bestimmt aus dem alten Notizbuch stammten. Mit ‚Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist diesen Dolch in die Nähe meiner Familie zu bringen und den Spruch zur Rückverwandlung auszusprechen‘ schien es dann doch nicht getan zu sein. Genaueres konnte Zuza von ihrer Position aus gerade nicht sehen, weil das übrige Gras die Symbole größtenteils verdeckte. Näher herangehen wollte sie aber auch nicht. Nicht, dass durch ihre Neugierde etwas schiefging und sie die nächsten Jahre bis zu ihrer Erlösung als Storch oder Steinfigur fristen musste. Ihre Augen wanderten über eben diese. Auch wenn sie ganz naturgetreu aussahen, man konnte sich kaum vorstellen, dass da zwei menschliche Körper drinnen steckten.
„Irgendwie krass, oder?“, wisperte Raphael. „Ich werde mich ab heute bei jeder Statue fragen, ob die vielleicht auch ein verfluchter Mensch ist.“
Zuzanna nickte, schüttelte den schrecklichen Gedanken aber schnell ab und sprach ihre nächsten  ebenso leise aus: „Ich komme mir so unnütz vor. Ich meine, sie – also, versteh mich jetzt nicht falsch – aber sie brauchten“, ihre Zeige- und Mittelfinger markierten das nächste Wort mit Gänsefüßchen in der Luft, „ ‚wenigstens’ dein Blut, aber ich …“ Sie brach ab. Manche Dinge sollte man eher für sich behalten. Keiner hatte jetzt Zeit für ihre Komplexe.
„Hallo?“ Entrüstet stupste ihr Freund sie mit dem Ellenbogen an.
Zuzanna warf ihm nur einen kurzen, schüchternen Blick zu und sah gleich wieder zu Melisande, die alle Symbole noch einmal begutachtete.
„Du hast mich gerettet!“, äußerte er mit Nachdruck. „Mehr als einmal. Und ohne dich wäre ich vollkommen durchgedreht!“
„Ehrlich?“, rutschte es ihr etwas lauter heraus. Es tat gut, das zu hören.
Manja sah zu ihnen herüber.
„Oh, sind wir zu laut? Sorry“, entschuldigte sich Zuza umgehend. Sie wollte auf keinen Fall der Grund dafür sein, dass das Ritual nicht funktionierte, doch Manja winkte grinsend ab und sah zu den beiden Störchen, von denen der Kleine sich dicht an seinen Vater gedrängt hatte und auf einem Bein neben ihm stand, die ganze Szenerie ängstlich betrachtend. Zuzanna wusste, dass Störche und auch andere Vögel auf einem Bein standen, um einen Wärmeverlust auszugleichen, der schnell über Schnabel oder die Beine gehen konnte. Es war eigentlich nicht kalt, aber vermutlich war die Aufregung dafür verantwortlich.
„Kommt!“, sagte Melisande schließlich und fuhr sich nervös übers Haar. Sie streckte beide Hände aus und die beiden Vögel schritten anmutig zu ihr herüber.
Manja gesellte sich derweil zu Raphael und Zuzanna. „Exciting, oder?“, sagte sie und rieb sich aufgeregt die Hände. „Ich würde ja so gerne im SoA bleiben, also Deutsch im Wirkungskreis, den manche fälschlicherweise ‚Bannkreis‘ nennen, auch wenn nicht alle Zauberkreise mit Dämonenbeschwörung zu tun haben … “, sie warf einen kurzen Blick auf eine recht konsternierte Zuza und einen perplexen Raphael, „… und das ist eines dieser Themen, die ich nicht weiter vertiefen will, um euch a) nicht noch weiter zu verschrecken und b) nichts zu verpassen. Also aufgepasst, es geht los!“
Melisande hatte den Dolch mit beiden Händen umfasst und in die Luft gehoben. Die Spitze zeigte gen Himmel und einzelne Strahlen der Sonne ließen ihn geheimnisvoll glitzern.
„Sonnenmagie“, flüsterte Manja erklärend. „Sie nutzt die Kraft des Lichtes, um den Zauber zu verstärken.“
Die Magierin straffte die Schultern und begann mit tiefer, voller Stimme zu sprechen:
„Der dir innewohnende Zauber war verborgen,
harrte aus zwischen dem Gestern und Morgen,
doch heute soll er Erfüllung finden
und durch Erlösung Liebende vom Fluch entbinden.“
Zunächst hielt Zuzanna es für eine Sinnestäuschung, doch aus den einzelnen Symbolen am Boden stiegen tatsächlich Rauchschwaden auf. Nein, es war kein Rauch, sondern weißer Nebel, ähnlich dem der Portale. Ob das Melisandes Energie war? Hatte magische Energie überhaupt eine Farbe?
„Ihre Magie ist für unsere Augen rein weiß, wer hätte das gedacht?“, murmelte Manja angespannt. Sie schien ähnliche Gedankengänge zu haben, doch Zuza kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln.
Die verschiedenen Rauchfäden verbanden sich in augenscheinlich einer bestimmten Reihenfolge zu einem einzelnen, der auf die Spitze des Dolches zuwanderte, die Melisande nun gesenkt hielt und dann auf ihre beiden Lieben zuführte. Die Schwaden wurden dicker und undurchsichtiger, begannen, die beiden Störche einzuhüllen. Der Kleine gab ein ängstlich klingendes Klacken von sich und Zuzanna sah noch, wie sich einer der Flügel seines Vaters um ihn legte, dann waren sie beide vollkommen eingehüllt.
Melisande vollführte eine schneidende Bewegung mit dem Dolch, woraufhin im Inneren der weißen Wolke helle Blitze erschienen, die wie in einem aufkommenden Unwetter immer stärker wurden, sodass sich Zuzanna für einen Augenblick fragte, wann das zugehörige Donnern ertönen würde. Im nächsten Moment schossen Wolke und Blitze auf die Statuen zu, umhüllten diese vollständig, während dort, wo die Störche gestanden hatten, nichts als grüner Rasen war.
Zuza hielt den Atem an.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die grellen Lichter verschwanden und der Nebel sich wieder lichtete. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie einmal mehr Raphaels Hand ergriffen hatte und sie krampfhaft drückte, was er netterweise, ohne einen Mucks von sich zu geben, ertrug. Zu ihrem Erstaunen war ihre andere Hand von einer Manjas fest umschlossen worden.
„Wow!“, hauchte die Special Protector ergriffen mit der letzten sich in Luft auflösenden Nebelschwade und ließ Zuza los.
Da Melisande sofort hinübergerannt war, standen nun drei Personen innerhalb des magischen Kreises und hielten sich fest in den Armen. Herzog Friedrich war nicht viel größer als die Magierin, hatte blondes, schulterlanges und glattes Haar, trug aber keine der zu seiner Zeit üblichen weißen Perücken. Caspar, ihr neunjähriger Sohn,  war etwa zwei Köpfe kleiner als seine Eltern und hatte die weichen, blonden Locken seiner Mutter, wie sie bereits im Unterlinden Park hatten feststellen können. Allesamt trugen sie Rokoko-Kleidung und mehr konnte man zu diesem Zeitpunkt nicht erkennen, da sie sich innig und schluchzend aneinanderdrückten.
Zuza atmete hastig ein und biss sich auf die Unterlippe, die zu zittern begonnen hatte. Raphael räusperte sich vorsichtig und zog kaum hörbar die Nase hoch. Nur Manja marschierte schon wieder los, nachdem sie etwas aus ihrem riesigen Rucksack genommen hatte.
„Herzlich willkommen zurück in der Menschenwelt!“, begrüßte sie die beiden ehemaligen Störche.
Caspar wandte seinen Kopf als erster zu ihr um. In seiner Menschengestalt hatte er ein feingeschnittenes Gesicht mit großen, blauen Augen und stand schon wieder auf einem Bein – eine Angewohnheit, die er womöglich eine Weile beibehalten würde. Fast dreihundert Jahre als Storch zu leben, würde sicherlich Spuren hinterlassen.
„Wir …“, begann Friedrich, doch Manja winkte bereits ab.
„Hier“, sagte sie und gab die drei Wasserflaschen, die sie auf dem Weg zur Kirche gekauft hatte, an Melisande und ihre beiden Wieder-Menschen weiter. „Einfach drehen“, sie machte eine entsprechende Handbewegung, „und dann trinken. Die Flasche sieht fancy aus, aber es ist echt nur Wasser. Wenn ihr was Stärkeres braucht, dann müssten wir in eins der Restaurants. Oh! An was zu essen hab ich gar nicht gedacht! Damn! Aber ich hätte noch irgendwo Proteinriegel. Die sind zwar leider so trocken wie eine Wüste im Hochsommer, halten aber ewig.“
Etwas piepte und sie nestelte in ihrer Hosentasche herum, bis es aufhörte. „Wow!“ Sie grinste entschuldigend. „Da bin ich jetzt selbst überrascht.“
Melisande runzelte die Stirn und Caspar und sein Vater sahen die Special Protector verwirrt an, was sich auch bei deren folgender Erklärung nicht gerade besserte: „Keine Angst, das ist nur ein MEmF, eine Minibetaversion des EmF, die ich irgendwann testen wollte. Wusste gar nicht, dass Gaby das heimlich in meinen Rucksack geschummelt hat. Hat ja eine fantastische Reichweite, das kleine Ding.“ Sie tätschelte ihre Hosentasche. „Und? Wie geht es euch? O Mann, oh sweet Jesus, sorry.“
Sie schüttelte den Kopf, zog sich zurück und machte eine auffordernde Handbewegung. „Bitte! Kuschelt noch ein bisschen, ich bin da hinten bei meinen zweitliebsten U18-Klienten, wenn ihr was braucht.“
Friedrich warf ihr einen irritierten, aber zugetanen Blick zu und wurde ein weiteres Mal von seiner großen Liebe und seinem Sohn umarmt.
„Was passiert nun mit ihnen?“, fragte Zuzanna, als Manja neben ihr stand, halblaut, weil sie die Wiedersehensfreude der drei nicht stören wollte. Es war rührend zu sehen, wie erleichtert sie waren. Zuzanna und ihre Lieben verbrachten nie lange Zeit ohneeinander. Ihre Eltern arbeiteten viel, manchmal war ihre Mutter auf Geschäftsreise und auch wenn Zuzanna in einem Alter war, in dem die meisten ihre Eltern eher uncool fanden, vermisste sie diese jedes Mal. Aber die meiste Zeit gab es gemeinsame Abendessen und Wochenenden. Daran zu denken, über Jahre von ihrer Familie getrennt zu sein, nicht wirklich mit ihnen reden oder sie in den Arm nehmen, alltägliche Dinge gemeinsam tun zu können, war kaum zu ertragen.
„Keine Ahnung.“ Raphael zuckte die Schultern und besah sich die Wiedervereinigung ebenfalls. Diese schien ihn jedoch nicht so zu rühren wie Zuza. Vielleicht hatte sie sein Nasehochziehen zuvor missinterpretiert, denn seine Augenbrauen waren kritisch zusammengezogen.
„Ist alles okay?“, erkundigte sie sich vorsichtig.
Er zuckte die Schultern und kratzte sich am Kopf. Im Anschluss holte er tief Luft und ließ sie halblaut entweichen.
„Es ist komisch“, begann er endlich, „wenn ich ganz rational drüber nachdenke, gehört sie eigentlich ins Gefängnis. Hier oder in ihrer Zeit. Dieser Gregor hat ja wenigstens seine Kräfte verloren und seine Verbrechen waren schlimmer – ja – aber, was sie gemacht hat, geht auch einfach mal gar nicht.“ Er atmete erneut durch. „Und dann höre ich die Story und denke mir so ‚Nein, voll krass, die Armen, da muss ich unbedingt helfen!‘, egal, was war. Und dann passiert schon wieder so viel und kurz darauf sehe ich sie da so mit ihrer Familie und ich denke, ich sollte eigentlich voll sauer auf sie sein für das, was sie dir und mir angetan hat, aber“, er fuhr sich mit der Hand über das Kinn, „ich kann es nicht. Ist das nicht seltsam? Ich meine, bist du sauer?“
Nachdenklich sah Zuzanna ihn von der Seite an. Erst vor ein paar Stunden hatten sie Melisande überhaupt und dann gleich von ihrer wohl furchtbarsten Seite kennengelernt. Was sie Raphael angetan hatte, war schlimmer als das, was Zuzanna widerfahren war. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gerade nicht die Kraft, sich über Gut und Böse, Richtig und Falsch den Kopf zu zerbrechen. Ihre vorherrschende Emotion war unfassbare Erleichterung.
„Das ist immer eine schwierige Situation“, sagte Manja verständnisvoll. „Man kommt runter, hat etwas Zeit nach all den Herzinfarktmomenten und die Logik kämpft gegen die Euphorie des eigentlich so glücklichen Endes. Da teilt ihr das Schicksal vieler Fälle von … very unfortunate collateral damage?“
„Quasi jemanden, der unglücklicherweise zwischen die Fronten geraten ist?“, versuchte Zuzanna sich an einer Übersetzung und Manja bejahte dies.
„Hast du dafür gar keine Abkürzung?“, neckte Raphael ihre Helferin und die erstarrte.
„O Mann, sorry, ich wollte dich nicht verärgern“, lenkte er sofort ein.
Energisch schüttelte sie den Kopf, zückte ihr Notizbuch und begann zu schreiben. „No, you’re right! Wie konnte das denn passieren? Also, VYCD …“ Zwei Sekunden später ließ sie den Stift sinken und fuhr fort: „Also, aus Erfahrung sollte ich euch vorwarnen: Diese widersprüchlichen Gefühle werden noch eine ganze Weile bleiben. Nicht nur die kleine Familie dort drüben ist durch die Hölle gegangen, auch ihr seid traumatisiert. Das hier ist auch kein Film, in dem aus Zeitgründen auf Logik verzichtet wird und in einem super corny group hug alles in dünner Luft verschwindet.“ Sie kratzte sich am Kopf. „Das sagt man nicht so, oder?“
„In Wohlgefallen auflösen trifft es eher“, half Zuza und Manja notierte sich auch das.
„Danke, das versuch ich mir zu merken. Oy, ich und meine literal translations. Aber wie ihr auch fühlt: alles ist okay und ich bin bestimmt die letzte, die verlangt, dass ihr und Madame Meli da vorne best friends werdet.“
Raphael gab ein belustigtes Schnauben von sich.
„Um nun auf deine eigentliche Frage zurückzukommen, Zuzanna“, fuhr Manja fort, „in die Vergangenheit können die drei nicht zurückkehren, denn dann würden zumindest Friedrich und Caspar, wenn auch in anderer Gestalt, dort zweimal existieren – etwas, das es nicht geben kann, da allein dessen ernsthafter Versuch bereits ungeahnte und katastrophale Folgen für das gesamte Weltgeschehen haben könnte. Da wäre unser bisschen Hin- und Hergereise nichts dagegen. Melisande und auch ihre Familie könnten hingegen in der Zukunft, die in diesem Fall ausnahmsweise einmal gleichbedeutend mit der Gegenwart – also unserer – ist, existieren. Melisande würde lediglich spurlos aus ihrer ursprünglichen Zeitlinie verschwinden und das ändert eindeutig nichts an der Vergangenheit, die sie verlassen hat. Von daher gehe ich davon aus, dass die Mächte der Zeit das nicht unterbinden und ihr hier nichts geschehen würde.“
„Ich weiß, es bleibt uns nur eine Möglichkeit“, hörte man Melisande leise sagen. Sie und die beiden Menschen, die vor wenigen Minuten noch auf langen Storchbeinen durchs Leben gegangen waren – oder mit langen Storchschwingen durchs Leben geflogen, wie man es nahm – waren von Zuzanna unbemerkt näher an sie herangetreten. Die Worte der Magierin verwunderten sie zunächst, doch dann erinnerte Zuzanna sich daran, wie Melisande ihren Gehilfen Pierre angewiesen hatte, das ausstehende Gehalt zu nehmen und ihm alles Gute gewünscht hatte. Vermutlich hatte sie nicht entschieden, dass sie mit ihren Lieben hierblieb, sondern darauf gehofft, dass man sie ließ.
„Ich vermute, ja“, sagte Manja. „Du könntest noch einmal zurück, um ein paar Sachen zu holen, aber auch das könnte schon schwierig werden.“
„Ich habe alles, was ich brauche“, flüsterte Melisande mit belegter Stimme und Manja drückte deren beinahe schüchtern ausgestreckte Hand. „Ich muss lediglich noch das Portal zwischen dem 18. Jahrhundert und heute schließen. Andernfalls würde das erst um Mitternacht von allein geschehen und ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass womöglich doch noch jemand herkommt, der nicht hier sein sollte, oder andersherum.“
„Aber was machen sie denn in unserer Zeit?“, wisperte Zuzanna und sah Raphael fragend an. Der schüttelte den Kopf und hob gleichzeitig unbestimmt die Schultern.
„Sie kennt sich ja schon ein wenig aus. Was die beiden Ex-Störche in ihrer tierischen Gestalt mitbekommen haben, weiß ich nicht.“
„Ich hab ja keine Ahnung, was dein Plan für die Zeit nach der Erlösung vorsah, Melisande, aber ich würde vorschlagen, dass ihr drei erst einmal eine Weile mit zu meiner Freundin nach England kommt“, beantwortete Manja ihre geflüsterte Frage überraschend. „Sie wohnt recht abgeschieden, was es euch sicherlich erleichtern würde, euch Schritt für Schritt an die moderne Welt zu gewöhnen.“
„Ehrlich gesagt hatte ich keinen genauen Plan“, gestand die Magierin. „Ich wollte mich mit meiner Familie erst einmal in unser Haus zurückziehen und dort gemeinsam mit ihnen überlegen, wie wir weiter zurechtkommen können. Aber dein Vorschlag gefällt mir besser.“
„Das freut mich“, merkte Manja an lächelnd an. „Das Coole daran ist, dass meine Freundin auch noch persönliche Erfahrung mit dieser speziellen Situation hat.“
„Sie kommt auch aus einem anderen Jahrhundert, hatte eine verzauberte Familie und hat mal eben so zwei Teenager entführt?“, platzte es aus Raphael heraus.
Caspar sah ihn verwirrt an und drückte sich an seinen Vater, was Raphael umgehend einen emotionalen Gang herunterschalten ließ. Verständlich, denn der Junge hatte ja keine Ahnung, was seine Mutter alles in die Wege geleitet hatte, um ihn und seinen Vater zu retten, und musste das auch Zuzas Meinung nach nicht erfahren – zumindest nicht jetzt.  Er hatte wirklich genug durchgemacht.
„Sorry, Kleiner“, murmelte Raphael betroffen. „Hör nicht auf das, was der lange Idiot sagt.“
Melisande sah beschämt zu Boden. Rein logisch gesehen verstand Zuza, was die Zauberin dazu gebracht hatte, diesen Weg einzuschlagen, dennoch war es nicht okay. Doch die Wut war weg. Zumindest fürs Erste.
„Der Zweck heiligt nicht die Mittel, das ist uns wohl bewusst“, mischte Friedrich sich ein. Mit einem bedauernden, aber liebevollen Blick legte er einen Arm um seine geliebte Frau und einen um seinen Sohn und zog sie beide an sich. „Was Melisande tat, erfüllt sowohl sie als auch uns mit größtem Bedauern und wir werden eine Möglichkeit suchen, es – nun, vielleicht nicht wiedergutzumachen, denn ich weiß nicht, ob dies möglich ist – doch uns erkenntlich zu zeigen. Besonders für eure Bereitschaft, uns trotz allem zu helfen. Bitte verzeih, meine Liebe“, er strich seiner Frau über die Wange, „deine Besuche haben mein Herz stets erfreut und den Tag so viel schöner werden lassen, doch erfüllten sie mich auch mit Schmerz. Und als ich vor langer, langer Zeit, das erste Mal mit euch drei wunderbaren und mutigen Menschen im Park sprach, löste es etwas in mir aus, das ich schon verloren geglaubt hatte: Hoffnung. Und auch dafür werde ich euch ewig dankbar sein.“
Zuzanna lächelte bewegt, wusste nicht, was sie sagen sollte. Melisande nickte ergriffen und Caspar sah schüchtern zur Seite und wünschte sich bestimmt woanders hin.
„Ich verlange nicht, dass ihr versteht, dass die Rückverwandlung meiner Lieben über alles zu stellen, der mir einzig mögliche Weg schien, sie zu retten“, ergänzte die Magierin die Worte ihres Mannes und sah besonders Zuzanna und Raphael fest an. „Auch ich würde mir vermutlich nicht vergeben. Nun zu sagen, dass ich es immer wieder so machen würde, wird euch mir gegenüber weder freundlicher noch vertraulicher machen. Dennoch möchte ich euch gerne noch einmal sagen, dass es mir unsagbar leidtut, euch in all das“, sie atmete tief durch, „hineingezogen zu haben. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, weil ich dich, Raphael, nicht einfach um dein Blut bitten konnte, denn du hättest mir diese Geschichte niemals geglaubt. Und ich stehe zu meinem Wort: Wenn es etwas gibt, das ich für euch tun kann – jederzeit und alles, was ihr begehrt. Ich stehe tief in eurer Schuld und … wer weiß … vielleicht ist die Hilfe einer nicht ganz so bösen Hexe eines Tages genau das, was ihr braucht. Dann bin ich da. Ehrenwort.“
Zuzanna schluckte. Sie blickte stumm auf die kleine Familie, weil der Kloß in ihrem Hals sie nicht sprechen lassen würde. Was war sie doch für ein Softie.
Neben ihr war der kritische Ausdruck aus Raphaels Gesicht gewichen und er nickte unbestimmt. Seine Augen hatten sich auf den Sohn der beiden gerichtet, der seinerseits in den Himmel blickte, als würde er zumindest das Fliegen doch ein klein wenig vermissen.
Zuzanna biss sich auf die Lippen und warf den dreien vor sich ein verkrampftes Lächeln zu. Die Anspannung der letzten Jahrhunderte … Stunden schien sich ihrer auf einmal mit aller Macht zu bemächtigen. Sie war unheimlich müde, gleichzeitig erleichtert und aufgeregt, aufgewühlt. Ihr Hals war wie zugeschnürt, doch zum Weinen war sie zu fertig, also nickte sie nur ebenfalls und Melisande deutete mit dem Neigen ihres Kopfes eine kleine Verbeugung an.
Ein lautes Naseschnauben ließ alle sechs die Köpfe zu Manja wenden. Mit einem ergriffenen Seufzen tupfte sich die Special Protector die Augen trocken und steckte ihr Taschentuch in die Hosentasche.
„Ach, ich werde immer so rührselig am Ende eines Abenteuers, speziell, wenn es solch dramatische Wendungen nimmt und die für die meisten so klaren Grenzen zwischen Gut und Böse mal wieder verschmelzen“, erklärte sie. „Bei meinem vorletzten Fall war das so ähnlich, aber der war nicht nur wesentlich weniger emotional, sondern viel schneller gelöst als der hier. Da hat fast die Hinreise länger gedauert und das war nur von London bis Bristol.“
Sie winkte ab und räusperte sich, schniefte noch einmal und kam ohne weitere Umschweife auf einen früheren Zeitpunkt ihres Gespräches zurück. „Um deine Frage nach meiner Freundin, bei der Melisandes Familie unterkommen soll, zu beantworten, Raphael: Zu den ersten beiden Teilen davon darf ich aus Datenschutzgründen nichts sagen – okay, ich weiß, das ist keine zufriedenstellenden Auskunft –  und nein, Teenager hat sie nicht entführt. Allerdings ist dort jemand, der sich zumindest teilweise mit Punkt drei auskennt.“ Sie zog eine Grimasse.
Zuzanna  brauchte einen guten Moment, um geistig zu dem Teil der Unterhaltung zurückzufinden, auf den Manja sich bezog. Den anderen schien es ebenso zu gehen wie ihr, nur Melisande nickte. 
„Also, das klingt jetzt extrem unvertrauenswürdig“, plapperte Manja einfach weiter, wohl in der Annahme, ein jeder könne ihr folgen, „auch wenn ich nicht glaube, dass es dieses Wort gibt –, aber so schlimm ist es auch wieder nicht. Bei S.o.O.M.P. arbeiten schließlich keine Verbrecher. Heißt, ihr seid auf dem Landgut meiner Freundin sehr gut aufgehoben.“
„Aber, wir können doch nicht noch weiter eure Hilfe in Anspruch nehmen“, sagte Melisande und schüttelte den Kopf. „Das ist zu viel, das … nein.“ Unsicher strich sie ihrem Sohn über die blonden Locken.
Manja, die sich gerade mit einem Lächeln vorgebeugt hatte, gefror mitten in der Bewegung.
„Oh!“, machte sie betroffen. „Aw noes! Das geht echt nicht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Augenbrauen hoch, sodass sie einem verwirrten Welpen ähnelte. „Wie konnte ich das vergessen? Wir sind ja in Frankreich und für die Einreise ins gute alte Vereinigte Königreich braucht ihr Ausweise. Also eine ID-card oder einen passport oder was auch immer man hier bekommt. Und das dürfte extrem schwierig werden, weil ihr ja gar nicht hier existiert, also theoretisch. Und kann man hier überhaupt irgendwo biometrische Passbilder machen und…“
„Das wird kein Problem darstellen“, unterbrach Melisande sie ruhig, beugte sich ein Stück zur Seite, lüftete dezent das weite Kleid und schien etwas aus einer darunter versteckten Gürteltasche  hervorzuziehen. Im nächsten Augenblick reichte sie der erstaunten Special Protector drei französische Pässe, die diese sofort genauestens begutachtete. „Ich wollte damit sicherstellen, dass wir nach dem Aufheben des Zaubers, hingehen können, wohin wir wollen.“
„Die sind ja fantastisch!“, rief Manja begeistert, sah sich kurz erschrocken um und wiederholte wesentlich leiser: „Die sind ja fantastisch!“, auch wenn niemand außer ihnen zu sehen war. „Die sehen total echt aus, das ist wirklich gute Arbeit. Hätte ich selbst nicht besser machen können.“
Sie kicherte und versetzte der konsternierten Melisande einen Klaps auf den Oberarm. „Just kidding. So was mache ich nicht. Und selbstverständlich kenne ich auch niemanden, der das kann. Und wenn, würde ich es nicht zugeben.“ Sie schüttelte den Kopf und hob anschließend einen mahnenden Zeigefinger. „Aber ich lüge nicht. Ach! Und das sind ja relativ neue Pässe, allerdings ein bisschen auf alt gemacht, so mit leichten Gebrauchsspuren. Top.“
Sie und Melisande verfielen in ein kurzes, aber angeregtes Gespräch über Herstellung und Bezugsquellen der Ausweise, dem Zuzanna nur mit halbem Ohr folgte, denn Raphael hatte sich zu ihr vorgebeugt und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: „Schon komisch. Jetzt mal Verwirrung, Wut, Anteilnahme und Vergebung hin oder her – wenn man es ganz genau betrachtet, haben wir im Endeffekt alle bekommen, was wir gesucht haben.“
Zuza lächelte schief, versuchte, das Flattern in ihrem Bauch zu ignorieren, weil er mit Sicherheit nicht das meinte, woran sie gerade dachte. „Stimmt“, sagte sie stattdessen.  „Wir haben das berühmteste Storchenpaar der Welt gefunden und sogar mit ihm reden können. Das soll uns erst mal einer nachmachen.“ Ein großer Teil von ihr hoffte, dass er etwas entgegnen würde, was ihre Schwärmerei für ihn nicht so einseitig machte. Ein kleinerer versuchte ihr das auszureden, weil sie bestimmt zu viel in seine Freundlichkeit hineininterpretierte.
„Ihr habt ja wohl noch ein bisschen mehr gefunden als das, so wie ich das sehe“, bemerkte Manja, die ein erstaunliches Gehör zu besitzen schien, und hielt sich prompt wieder die Hand vor den Mund. „Und das geht mich ja auch gar nichts an. Nein, nein, Manja, shut up und lass die Jugend machen. Although, ich kann mir schon vorstellen, dass ihr hier gern noch ein wenig stehen und euch anhimmeln würdet – und das meine ich echt nicht böse, ich könnte auch stundenlang einfach nur so mit meiner girlfriend dastehen und sie anschmachten, denn sie ist ja wirklich sooo hübsch anzusehen, wie ein Gemälde. Ihr müsstet sie mal sehen, dann würdet ihr euch auch auf der Stelle verlieben, auch wenn es mir natürlich viel mehr um ihre inneren Werte geht und die waren anfangs ganz schön vergraben unter einem Berg von“, sie brach ab. „Whatever! Aber davon abgesehen wollte ich vorschlagen, dass wir uns in ein nettes kleines Restaurant setzen, um a) alles Weitere zu besprechen und b) weil ich jetzt schon quasi seit Jahrhunderten in Colmar bin und noch keinen einzigen dieser weltberühmten Elsässer Flammkuchen gegessen habe.“
„Man isst brennende Kuchen?“, fragte Caspar schüchtern, aber mit leuchtenden Augen.
Manja schüttelte übertrieben entsetzt den Kopf und streckte die Hand in seine Richtung aus, die er auf das aufmunternde Nicken seiner Mutter hin zögernd ergriff. „Komm“, sagte die Special Protector fröhlich. „Das finden wir jetzt gemeinsam heraus.“



Wer nicht wagt …
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Es war schon Abend, als sie Melisande, Friedrich und Caspar endlich in den Zug Richtung Flughafen setzten und sich von den dreien verabschiedeten. Zuvor hatten sie mit ihnen noch eine kleine Shoppingtour gemacht und sie mit moderner Kleidung und Gepäck für die doch etwas längere Reise ausgestattet. Glücklicherweise galt derselbe S.O.o.M.P.-Spendentopf, von dem Zuza und Raphael profitiert hatten, auch für diesen Fall. Manja hatte per Kreditkarte grundsätzlich Zugriff darauf und so konnten damit nicht nur die Einkäufe, sondern auch die Zug- und Flugtickets bezahlt werden.
Auf dem Bahnsteig bedankten die Geretteten sich immer wieder für die Hilfe und entschuldigten sich für die vielen ‚Unannehmlichkeiten‘, die Melisande ihnen bereitet hatte, und nach einer Weile war dies Zuzanna schon fast zu viel, sodass sie dem abfahrenden Zug auch mit einem Gefühl der Erleichterung hinterherblickte. Möglicherweise empfand sie aber auch so, weil erst dieser Abschied bedeutete, endlich in ihr altes, gewöhnliches Leben zurückkehren zu können, und danach sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Seins.
Der erste Schritt zurück in diese Normalität war eine kurze Nachricht an ihre Tante gewesen, dass sie die Zeit vergessen hätte, aber alles gut sei und sie bald heimkäme. Dieser folgte eine ähnliche zur Beruhigung an ihren Bruder. Es war schade, dass niemand aus ihrem Familien- und Freundeskreis jemals die Zweideutigkeit ihrer Nachrichten verstehen würde – bis auf Manja und Raphael natürlich. 
Bei ihrem vorangegangenen Essen im Restaurant hatten Zuzanna und die beiden nicht nur den Reiseplan für die drei in der Zukunft Gestrandeten ausgearbeitet, sondern auch beschlossen, dass die Zeitreiseuhr an Manja und ihre Organisation gehen sollte. Melisande hatte Angst davor, dass sie oder ein anderes Mitglied ihrer Familie vielleicht eines Tages von deren bloßer Anwesenheit in Versuchung geführt werden könnte, eine weitere Zeitreise zu wagen, die unter Umständen dann nicht so glimpflich für denjenigen ausging. In einer Organisation wie S.O.o.M.P. war dieses gefährliche, wenn auch kostbare Objekt nach Meinung aller Anwesenden besser aufgehhoben.
Allerdings würde Manja diese erst am Sonntag von Raphael und Zuzanna erhalten, nachdem sie in ihre Zeitlinie zurückgekehrt war. Grund für diese Entscheidung war, dass keiner von ihnen noch irgendetwas in den verschieden Zeitlinien durcheinanderbringen wollte und es sich einfach besser anfühlte, das letzte Tor dort zu schließen, wo es geöffnet worden war.
„Und? Was machen wir drei jetzt noch Schönes, um den errungenen Sieg über das Böse zu feiern?“, fragte Manja mit bewundernswertem Enthusiasmus, während sie gerade das Musée du Chocolat passierten, an dem sie sich erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal getroffen hatten. Sie sah vergnügt von Zuzanna zu Raphael.
Für einen Moment wusste Zuza nicht, was sie dazu sagen sollte, denn eigentlich wollte sie nur noch nach Hause und erst einmal zwölf Stunden schlafen. Mindestens! Auch Raphael schwieg und starrte Manja mit großen Augen an.
Die Special Protector blieb nur noch für einen kurzen Moment ernst, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. „Your faces!“, kicherte sie anschließend. „Hilarious! Natürlich weiß ich, dass ihr furchtbar müde und erschöpft seid und nur noch nach Hause wollt. So ist das bisher bei all meinen Klienten gewesen und ihr habt mein volles Verständnis. Normalerweise wird erst ein paar Tage später gefeiert und so werden wir das auch dieses Mal machen. Wie wär es denn mit Sonntagnachmittag?“
Zuzanna runzelte verwirrt die Stirn und übersah in ihrer Müdigkeit das Schmunzeln der jungen Frau. „Wie? Du willst extra nochmal dafür herfliegen?“
„Nope!“, erwiderte Manja nun mit einem breiten Grinsen.
„Ach ja!“, fiel Raphael ein. „Du kehrst ja gleich in deine Zeitlinie zurück und bist dann automatisch am Sonntag da, weil du erst an dem Tag hergekommen bist.“
„O ja!“ Zuzanna schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Das hatte ich ganz vergessen. Warte – dann … siehst du uns ja gleich wieder …“
„… während ihr eineinhalb Tage habt, um euch von den Strapazen dieses aufregenden Abenteuers zu erholen“, ergänzte Manja ihren Satz. „Exactly. Ich komme zwar immer noch morgens zurück, aber ich hab mir überlegt, dass ich mir noch ein bisschen Colmar ansehe, bevor ich nach Hause fahre. So als richtige Rucksacktouristin – schließlich sehe ich ja schon so aus und der Guide vorhin am alten Kaufhaus hat echt interessante Sachen erzählt. Ich werde einfach genau diese Tour durch die Altstadt buchen und vielleicht auch eine Fahrt mit dem tiny train machen und anschließend können wir uns zum Reden und Verabschieden und natürlich für die Übergabe der Uhr an einem Ort eurer Wahl treffen. What do you think?“
Zuzanna sah kurz Raphael an und der hob etwas hilflos die Schultern. „Klingt gut?“, gab er schließlich unentschlossen zurück.
Manja schien seine Reaktion zu überraschen, denn sie blinzelte irritiert. „Oh, ich … well … ich will euch nicht dazu drängen, noch mehr Zeit mit mir zu verbringen“, sagte sie schnell, klang jedoch ein wenig gekränkt. „Wir können das auch ganz schnell machen. Von mir aus könnt ihr mir die Uhr auch im Vorbeigehen zuwerfen und wir sehen uns dann nie wieder und ihr könnt alles vergessen, was…“
„Nein, nein – du verstehst da was falsch“, mischte sich Zuzanna eilig ein und hob defensiv die Hände. „Raphael zögert so, weil er es wahrscheinlich so wie ich für nicht richtig hält, dich allein durch Colmar wandern zu lassen, wo wir doch hier sind und dich eigentlich begleiten könnten.“
„Genau!“, stimmte Raphael ihr zu und wurde hochrot. „Ich wollte dich auf keinen Fall möglichst schnell loswerden. Und alles ist nur so verhältnismäßig glimpflich abgelaufen, weil du uns so toll geholfen hast. Mann! Ich wollte bestimmt nicht wie ein undankbares Arschloch rüberkommen – das tut mir so leid!“
„Never mind“, winkte Manja ab, der man ihre Erleichterung deutlich ansehen konnte. „Für einen kurzen Moment dachte ich, ich hab euch am Ende mit meinem vielen yak-yakking doch noch so genervt, dass ihr keinen Kontakt mehr wollt, obwohl ich mega froh bin, euch kennengelernt zu haben, und euch supernett finde. Aber es wäre nicht das erste Mal für mich, dass die Sympathie einseitig ist. Jetzt nicht bei meinen Klienten – mit denen bin ich immer super ausgekommen – aber so privat gab es da schon ein paar misjudgements meinerseits. Jeez!“ Sie wedelte mit der Hand, als hätte sie sich verbrüht. „Well, das sind dann eher Geschichten für weitere Treffen, die hoffentlich irgendwann stattfinden werden.“
„Ganz bestimmt!“, versicherte Zuzanna ihr und auch Raphael nickte überdeutlich.
„Great!“, freute sich Manja. „Dann sehen wir uns erst mal Sonntag, so gegen sechzehn Uhr?“
Zuzanna und Raphael nickten zeitgleich. „Wir wäre es mit dem Place Unterlinden vor der Touristeninformation?“, schlug letzterer vor. „Da kann man sich eigentlich nicht verfehlen.“
„Deal!“, erwiderte Manja. „Yeah … Unterlinden … da kommen alte Erinnerungen in einem hoch.“
Sie mussten alle lachen, Zuzanna fragte sich jedoch zur gleichen Zeit, ob sich die Erlebnisse dieses Tages für immer so seltsam anfühlen würden wie im Moment. So als wäre ein ganzes Leben verstrichen, weil Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in gewisser Weise für eine Weile verschmolzen gewesen waren. Ein schlimmes Gefühl war das nicht. Nur irgendwie seltsam.
Mittlerweile hatten sie die Gasse erreicht, in der sie vor ein paar Stunden das Portal zum kommenden Sonntag geöffnet hatten. Zu ihrem großen Glück war diese so leer wie bei ihrem letzten Besuch und sie damit vollkommen ungestört. Zuzanna holte die Zeitreiseuhr aus der Tasche, während sie auf die alte Mauer, in der sich die Tür befand, zuliefen und warf einen Blick darauf. Zwei der Schlüssel steckten nun wieder in ihren Befestigungen, denn Melisande hatte, wie abgesprochen, das Portal ins 18. Jahrhundert geschlossen und ihnen den Schlüssel am Bahnhof überreicht. Es war der Zauberin anzusehen gewesen, dass es ihr nicht leichtfiel, die Uhr und damit auch einen Großteil ihrer Kräfte zumindest vorübergehend fortzugeben. Diese kehrten zwar bei einer längeren Nutzungspause fast vollständig zu ihr zurück, doch es dauerte zumeist eine gewisse Zeit, bis das geschah. Am Ende hatte jedoch die Vernunft gesiegt und Melisande das mächtige magische Objekt an Zuzanna und Raphael abgegeben.
„Denkt daran, dass meine Kräfte noch ein paar Tage in der Uhr verbleiben werden“, hatte sie die beiden ermahnt, „und man sie auch noch so lange benutzen kann. Also passt gut auf sie auf.“
Das hatten sie bisher getan und da Zuzanna ihrer Tante später nicht erklären wollte, was sie da mit sich herumschleppte, würde Rapha das gute Stück mit ins Hotel nehmen und bis Sonntag dort sicher aufbewahren.
„Hier ist der Schlüssel“, riss ihr Freund sie nun aus ihren Gedanken und hielt ihr diesen auffordernd hin. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie bereits direkt vor der Tür standen, die ebenfalls noch genauso aussah wie das letzte Mal. Alt und harmlos. Nur durch die Rillen war bei genauem Hinsehen der Nebel des Zeitenportals zu erkennen.
Zuzanna nahm den Schlüssel in die Hand und auch wenn es albern war, weil sie ja alle Gefahren abgeschüttelt hatten, klopfte ihr Herz sogleich schneller, als sie diesen ins Schlüsselloch steckte und die Hand auf die Klinke legte.
„Oh dear“, stieß Manja berührt aus, als sie nur einen Atemzug später gemeinsam in den wabernden, bunten Nebel sahen, „es ist so traurig, dass dies wahrscheinlich für sehr lange Zeit, wenn nicht sogar für immer, meine letzte Zeitreise sein wird. Abgesehen von den vielen Gefahren, die auf uns lauerten, war es doch eine ganz wundervolle Erfahrung – meint ihr nicht auch?“
„Joa“, gab Raphael zögernd zurück, während Zuzanna nur „Hm-hm“ machte. Beide sahen sich an und mussten lachen.
„Philistines“, brummte Manja, was der englische Begriff für Banausen war, musste dabei aber selbst zumindest schmunzeln. „Ich für meinen Teil werde diese letzte Reise in vollen Zügen genießen.“
„Aber denk daran, dich etwas zurückzulehnen, bevor du wieder aus dem Nebel trittst“, ermahnte Zuzanna sie.
„Und danach viel trinken!“, riet Raphael der Special Protector.
Manja sah liebevoll von einem zum andern. „Ihr seid solche cuties!“, lächelte sie. „Wie sehen uns übermorgen – oder auch in ein paar Stunden!“ Mit diesen Worten trat sie in den Nebel und war sogleich verschwunden.
Zuzanna wartete einige Minuten, damit ihre Helferin auch wirklich auf der anderen Seite ankam, atmete anschließend tief durch und schloss die Tür. Erst nach einem weiteren Moment des Wartens – um auch hundertundeinprozentig sicher zu gehen – drehte sie den Schlüssel im Uhrzeigersinn herum, um das Portal ein für alle Mal dichtzumachen. Es fühlte sich seltsam, aber auch überaus richtig an, das zu tun, und erst als das Licht in den Spalten des Türrahmens erlosch und die Zeiger des kleinen Ziffernblatts rechts außen in der Uhr stehenblieben, fiel auch der kleine Rest Anspannung von Zuzanna ab, den sie offenbar noch die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte. Der Spuk war vorbei. Endgültig. Und das war ein solch wundervolles Gefühl, dass sie ein lautes Lachen von sich gab und ihr gleichzeitig Tränen in die Augen stiegen. Ihr Blick suchte den von Raphael und auch seine Augen glitzerten verdächtig.
„Ist das alles wirklich passiert?“, gab Zuzanna leise von sich und wischte sich dabei verlegen über die Augen.
„Genau das Gleiche habe ich mich auch gerade gefragt“, gab Raphael zu. „Das war mit Abstand das Verrückteste, das ich je erlebt habe, und auch wenn ich nicht so aussehe – ich hab schon einige irre Dinge getan.“
„Die da wären?“, hakte Zuza amüsiert nach.
Er schürzte nachdenklich die Lippen. „Also, da wär zum einen mein wilder Campingtrip an die Küste Norwegens, um Seevögel wie die Raubmöwe, die Krähenscharbe oder auch die westatlantische Alke zu beobachten …“
Zuzannas Mund klappte vor Begeisterung weit auf.
„… dann die Reise mit meiner Familie in die Camargue“, fuhr er fort, „die eher abenteuerlich war, weil ich dort nicht wie erhofft Reiher, Rallen und Flamingos beobachten konnte, sondern meist damit beschäftigt war, auf meine kleinen Geschwister aufzupassen – was schlimmer ist, als einen Sack Flöhe zu hüten – und letztendlich mein Fallschirmtandemsprung zu meinem Geburtstag aus rund 4000 Meter Höhe. Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat.“
„Das hast du dich getraut?“ Zuzanna blinzelte perplex und diesmal folgte kein ‚war nur ein Scherz‘ oder Ähnliches. „Wow! War sicherlich fantastisch. Ich würd das nie wagen.“
„Sicher?“ Raphael runzelte zweifelnd die Stirn. „Ich meine, du hast an einem Tag zwei große, starke Männer und eine Magierin k.o. gehauen. Wenn das kein Mut ist…“
„Fang bloß nicht wieder davon an!“, erwiderte Zuzanna verlegen und entschied sich, den Schlüssel, den sie immer noch in der Hand hielt, ebenfalls in seine Befestigung zu drücken. Auf diese Weise war sie nicht gezwungen, Raphael anzusehen.
„Okay“, sagte dieser, „aber nur noch mal damit du’s weißt: Ich hab dich schon immer für einen tollen Menschen gehalten. Mutig kommt jetzt nur dazu, um das Bild abzurunden – obwohl sich das auch schon viel früher gezeigt hat.“
Zuzanna steckte die Uhr zurück in die Tasche und blickte ihn nun doch wieder an. Sein Gesicht war offen und ehrlich und der warme Blick seiner Augen erzeugte wieder dieses aufgeregte Flattern in ihrem Bauch, das sie in seiner Gegenwart nun schon so oft verspürt hatte.
„Du fandest mich schon vorher toll?“, fragte sie zaghaft.
Er nickte. „Angefangen hat das in der achten Klasse, auf dem Schulhof, als du dich, obwohl du sonst eher zurückhaltend bist, für Felix eingesetzt hast, als der von den anderen Jungs so gemobbt wurde. Das war damals auch schon wahnsinnig mutig, weil du ja selbst nicht besonders viele Unterstützer hattest und dich mit deinem Einsatz in den Fokus der Mobber gebracht hast. Aber das schien dir egal zu sein.“
„War es auch“, gestand sie leise, während sie versuchte die unangenehmen Erinnerungen in Schach zu halten. „Ich wurde ohnehin schon wegen meines Äußeren geärgert und hielt es einfach nicht mehr aus, dass jemand anderes vor jedermanns Augen fertig gemacht wird und niemand etwas dagegen unternimmt. Ich hab gar nicht lange nachgedacht.“
„… und Phillip mit seinen dumpfbackigen Freunden verbal niedergestreckt“, setzte Raphael beinahe stolz hinzu.
Zuzanna lächelte verlegen und mit erneut äußerst warmen Wangen. „Komischerweise haben die danach echt mit dem Mobben aufgehört und mich auch nicht mehr gehänselt. Weiß du, was ich damals dachte? Dass du was damit zu tun hast. Weil du doch im Förderprogramm unserer Schule Phillip betreut und ihm im Zuge dessen beim Lernen und den Hausaufgaben geholfen hast. Ich hab mir eingebildet, dass du … also … ich …“ Sie lachte unbeholfen und die Hitze in ihren Wangen wurde noch stärker.
„Dass ich dich mag?“, half er ihr lächelnd. „Das war keine Einbildung, sondern Fakt. Und ja, ich hab Phillip ein bisschen Druck gemacht. Das ging recht gut, weil er erstens im Fußballteam bleiben wollte, dessen Captain ich damals war, zweitens unsere Väter befreundet sind und drittens ich tatsächlich mit der Nachhilfe aufgehört hätte. Und Junge, wäre der aufgeschmissen gewesen – in so ziemlich jedem Fach außer Sport.“
Zuzanna sagte nichts dazu, starrte den hübschen Jungen vor sich nur mit großen Augen an. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nach den ersten beiden Äußerungen, den Inhalt der weiteren lediglich am Rande wahrgenommen. Raphael mochte sie! Gut, ob das in romantischer Hinsicht gemeint war, stand noch nicht fest, aber …
„Eigentlich wollte ich dich schon lange fragen, ob du mal mit mir ausgehen willst“, beantwortete er ihre Frage, ohne dass sie diese überhaupt geäußert hatte, und seine Wangen begannen sich deutlich zu röten. „Aber im Gegensatz zu dir, bin ich meist nicht besonders mutig und weiß nicht, ob ich eine Abfuhr verkraften würde.“
„Du denkst, ich würde eine Einladung von dir ablehnen?!“, fragte Zuzanna entgeistert.
„Nun ja, ich bin nicht unbedingt der Typ Mensch, dem sofort alle Herzen zufliegen und …“
Zuzanna fing an zu lachen, was Raphael sehr zu irritieren schien. „Du machst Witze, oder?“, gluckste es aus ihr heraus. „Hast du schon mal in den Spiegel gesehen?“
„Ja und ich weiß, dass ich ganz gut aussehe, aber das macht mich noch lange nicht zu einem Don Juan und übrigens tust du das auch und trotzdem denkst du, dass mein Interesse an dir komisch ist.“
Zuzanna gab ein Prusten von sich. „Ich und gutaussehend? Die meisten halten mich für ein fettes Mauerblümchen.“
„Ich bin aber nicht die meisten.“ Raphael wirkte nun sogar ein bisschen verärgert. „Davon abgesehen, hast du da eine falsche Wahrnehmung, denn du bist weder fett noch ein Mauerblümchen, sondern bildhübsch – was natürlich nicht der alleinige Grund für mein Interesse an dir sein sollte und auch nicht ist. Jetzt noch viel weniger als vor unserem gemeinsam bestrittenen Abenteuer, weil ich dich endlich richtig kennenlernen konnte und nun noch begeisterter bin als zuvor. Du bist klasse, Zuzanna! Lass dir niemals auch nur von einer einzigen Person einreden, dass es nicht so ist, ja?“
Zuza starrte ihr Gegenüber ein weiteres Mal sprachlos an, blieb jedoch nicht lange so reglos. Aus einem starken Impuls heraus erhob sie sich im nächsten Moment auf die Zehenspitzen, warf wegen der Uhrentasche in der anderen Hand nur einen Arm um Raphaels Hals und drückte ihn so fest sie nur konnte an sich. Eigentlich hatte sie ihn sogar küssen wollen, aber ihre übersprudelnden Gefühle gerade rechtzeitig noch einigermaßen in den Griff bekommen. Sie konnte ihn überrascht lachen hören, fühlte wie er die Umarmung sanft erwiderte und sog glücklich seinen Duft in ihre Nase. Egal, wie verschwitzt und dreckig sie nach diesem ganzen Abenteuer waren – er roch wunderbar. 
Erst nach ein paar Minuten war sie dazu bereit, ihn loszulassen, und sah anschließend scheu in seine wunderschönen braunen Augen. Erneut fühlte sie das Flattern von abertausenden Schmetterlingen in ihrem Bauch, denn aus Raphaels Blick sprach tiefe Zuneigung und noch etwas anderes, viel Aufregenderes …
„Ach, was soll’s“, murmelte er leise. „Wer nicht wagt …“ Er beendete den Satz nicht. Stattdessen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Nicht stürmisch und leidenschaftlich, wie man das oft in Filmen sah, wenn die Liebenden sich endlich fanden, sondern ganz behutsam und zärtlich, als wäre sie das kostbarste, zerbrechlichste Wesen, das es auf Erden gab. Zuzanna genoss jede Sekunde des innigen Kontaktes mit seinen Lippen, schmiegte sich wieder an ihn und erwiderte die Liebkosung hingebungsvoll. In ihrem Inneren tanzten die Schmetterlinge wild durcheinander und eine angenehme Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus.
Etwas schneller atmend sahen Raphael und sie sich schließlich wieder in die Augen, lachten verlegen, konnten sich jedoch immer noch nicht ganz loslassen.
„Also …“, begann er heiser, während sie zur selben Zeit mit „Was hältst du von …“ begann, jedoch gleich wieder abbrach. Erneut mussten sie lachen.
Zuzanna holte Luft, doch dieses Mal brachte sie noch nicht einmal ein einzelnes Wort heraus, weil ihr Handy zu klingeln begann. Gezwungenermaßen ließ sie Raphael nun doch los, reichte ihm die Uhrentasche, während sie eilig das nervende Gerät herausholte, und warf einen Blick auf das Display.
„Das muss ich leider rangehen“, entschuldigte sie sich und nahm den Anruf rasch an, weil es sich um ihre Tante Marine handelte.
„Ist bei euch alles okay?“, fragte diese ohne Begrüßung.
„Ja, wieso?“, gab Zuza verdattert zurück. Ihr Verstand befand sich noch in einem glückvernebelten Zustand, der es nicht zuließ, sich einzugestehen, dass Marines Frage eine Berechtigung hatte. Schließlich hatte ihre Tante schon mehrmals versucht sie kontaktieren und Zuzas einzige Reaktion darauf war nun auch schon wieder ein paar Stunden her.
„Es ist fast zwanzig Uhr, ma petite!“ In Marines Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit, was bedeutete, dass sie sich wohl Sorgen gemacht hatte.
„Oje!“, stieß Zuzanna erschrocken aus. „Sorry, wie gesagt, ich hab total die Zeit aus den Augen verloren. Ich bin in ungefähr zehn Minuten da, ja?“
„Keine Hektik“, erwiderte Marine nun schon gelassener. „Ich wollte nur sicherstellen, dass meiner Lieblingsnichte nichts zugestoßen ist. Was nicht heißt, dass du noch länger wegbleiben darfst. Sag in Ruhe auf Wiedersehen und komm danach her. Du hast doch noch diesen süßen Jungen zum Auf-Wiedersehen-Sagen bei dir, oder?“
Zuzanna strahlte den Genannten an, der durch die recht hohe Lautstärke des Handys offenbar alles hören konnte, denn er grinste verlegen. „Ja, das hab ich“, bestätigte sie glücklich.
„Das freut mich sehr“, verkündete Marine. „Genaue Berichterstattung erfolgt dann bitte beim Abendbrot. Ich hab uns Flammkuchen bestellt.“
„Klar!“, grinste Zuzanna, verabschiedete sich und legte anschließend auf. Für einen viel zu langen Moment standen sie und Raphael unschlüssig voreinander – bis er sich schließlich räusperte.
„Würde die Dame sich von dem Gentleman nach Hause bringen lassen?“, fragte er lächelnd. „Dieser findet nämlich nicht, dass dies hier der richtige Ort ist, um einander für diesen Tag Lebewohl zu sagen. Außerdem will er alle Zeit, die er mit ihr bekommen kann, auch nutzen.“
Zuzanna kicherte leise. „Die Dame freut sich über das liebe Angebot und nimmt es dankend an“, antwortete sie mit einem kleinen Knicks. Beide lachten und als Raphael ihr schließlich den Ellenbogen hinhielte, hakte sie sich nur allzu gern bei ihm ein.
„Ich weiß, du bist müde und erschöpft“, begann Zuzas Gentleman, nachdem sie schon ein paar Schritte gegangen waren, „aber hast du vielleicht trotzdem Lust, morgen etwas mit mir hier in Colmar zu unternehmen?“
„Bittest du mich jetzt schon um ein Date?“, fragte Zuzanna, während ihr Herz ein paar erfreute Sprünge machte.
„Zu früh?“
„Nein!“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich freu mich wahnsinnig und ganz ehrlich, wenn uns unser Abenteuer eines gelehrt hat, dann dass Zeit ein überaus kostbares Gut ist, das man niemals verschwenden sollte.“
„O ja!“, stimmte er ihr lächelnd zu. „Das werden wir auf keinen Fall!“ Er blieb stehen und da Zuzanna genau wusste, was er tun wollte, kam sie ihm entgegen und gab sich einem weiteren, wundervoll langen, prickelnden Kuss mit ihm hin.
„Das wird das schönste Wochenende, das wir je erlebt haben!“, versprach sie ihm, als sie Arm in Arm weiterliefen.
„Ganz bestimmt!“, versicherte er ihr und so, wie er das sagte, gab es keinen Zweifel mehr daran.



Epilog
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Es war ein wunderschöner Frühlingssonntag. Zuzanna und Raphael saßen vor dem ‚Office de tourisme‘ Colmars und genossen die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Vom vor der Touristeninformation befindlichen Place Unterlinden führten rotbraune Stufen hinunter zu einem kleinen Seitenarm des La Lauch, dem Fluss, der sich durch Petite Venise zog. Zuzanna hatte die Schuhe ausgezogen und ließ die Beine ins kühle Wasser baumeln.
War es wirklich erst vorgestern gewesen, dass dieses verrückte Abenteuer einen guten Ausgang genommen hatte? Und erst so kurz her, dass sie hierher nach Colmar gekommen war, sorglos und mit der Aussicht auf ein paar wunderbar erholsame Tage bei ihrer Tante, zum ersten Mal ganz allein? Wie erwachsen sie sich schon damals vorgekommen war, dabei war das doch nur ein kleiner Ausflug gewesen, nichts im Vergleich zu dem, was folgte.
Zuzanna hatte versucht, sich dabei Jessa an ihrer Seite vorzustellen. Ihre Freundin war viel mutiger als sie, aber auch unvernünftiger und schneller aus der Ruhe zu bringen. Oder was wäre, wenn Gracjan sie doch begleitet hätte? Immerhin konnte er Krav Maga so wie Manja und hätte sich unter Umständen noch besser als sie zur Wehr setzen können. Mit ihm wäre sie vermutlich gar nicht erst in diese abgefahrene Situation geraten, denn er hätte es auf keinen Fall zugelassen, dass seine kleine Schwester allein mit einem ihm fremden Jungen durch die Stadt wanderte. In dieser Hinsicht war er sogar altmodischer als ihre Eltern. Obwohl – missgönnen tat er ihr eine Beziehung sicherlich nicht, aber manchmal begriff er nicht, dass sie keine zwölf mehr war. Dann wiederum hatte Zuzanna das bis jetzt ja auch selten so gestört, dass sie auf ihre Unabhängigkeit gepocht hatte. Ein behütetes Dasein hatte schließlich auch seine Vorteile. Seit vorgestern hatte sie allerdings das Gefühl, um Jahre gealtert zu sein – inklusive der zugehörigen Riesenportion Weisheit. Vorgestern. Zeit war ein relativer Begriff geworden. Sie waren so oft durch diese gereist, dass es Zuzanna schien, als wäre sie bereits seit Ewigkeiten hier in Colmar, quasi Jahrhunderten.
Ihrer Tante hatte sie selbstverständlich nichts von alledem erzählt. Wie auch? ‚Hey Tantchen, ich habe gerade eine schlimme Geschichte hinter mir, ich wurde entführt, nachdem ein Freund entführt wurde, weil jemand sein Blut brauchte – du hast ihn vorhin kennengelernt, erinnerst du dich? Also in deinem ‚Vorhin‘, das jetzt nicht meines ist, sondern das, das ich nach einer Reise in Zukunft und Vergangenheit …‘ – nein. Sie konnte es ja nicht einmal in Gedanken logisch nachvollziehen.
Da Tante Marine sie allerdings recht gut kannte, waren ihr am Freitagabend doch einige Veränderungen aufgefallen, nachdem Raphael ihre Nichte nach Hause gebracht und die Einladung, zu bleiben, höflich, aber nachdrücklich abgelehnt hatte. Zunächst hatte sie angenommen, dass der gemeinsame Tag auf, wie sie sich ausdrückte, ‚emotional-romantischer Ebene‘ schiefgelaufen war, doch Zuzanna hatte natürlich nicht sagen können, wie wenig Zeit sie bis auf den Spaziergang am Schluss für solcherlei Dinge gehabt hatten. Also hatte sie einfach behauptet, zu viele Kekse gefuttert zu haben, sich ins Bett gelegt und zwölf Stunden durchgeschlafen. Aufgrund der Albträume war der Schlaf allerdings wenig erholsam gewesen und Marine in Sorge, Zuza könne krank werden. Aber wie sollte man auch neue Kraft schöpfen, wenn man von dauertickenden, ablaufenden Uhren träumte, die zu Hunderten in einer unendlich großen unterirdischen Gefängniszelle standen und in die sie und Raphael unzählige Portal-Schlüssel steckten, die in einem irrsinnigen Wettstreit von einem griesgrämigen, brüllenden Riesen sowie einer weißgekleideten Frau wieder herausgezogen wurden?
Gott sei Dank war die folgende Nacht besser gewesen und auch der Samstag mit Marine und Raphael wunderschön entspannt. Vor allem der romantische Spaziergang allein mit ihm durch Colmar mit anschließendem noch romantischerem Candlelight-Dinner in einem wunderschönen kleinen Restaurant am Kanal waren das Highlight des Tages gewesen. Am späten Abend, nach unzähligen Abschiedsküssen und Umarmungen, war Zuza schließlich mit einem sehr beglückenden Gedanken ins Bett gefallen: Sie hatte jetzt einen Freund. Und zwar aus ihrer Sicht den wundervollsten, den es auf der Welt gab. Da war es keine Überraschung, dass sie so gut geschlafen hatte, zumal dieser Freund von ihrer Tante zum gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen eingeladen worden war.
Eine Bewegung links von ihr ließ Zuzanna aufsehen.   Hoffentlich hatte sie nicht schon wieder nicht zugehört. Oh, oh. Raphael streckte seine Hand aus und würde sicherlich gleich damit vor ihrem Gesicht herumwedeln, um zu testen, ob sie mit offenen Augen schlief.
Stattdessen schob er jedoch ihre Baseballkappe nach hinten.
„Was tust du denn da?“, erkundigte sich Zuzanna, auch wenn ihr gefiel, wie seine Hand dabei ihre Haut berührte und dieses angenehme Kribbeln erzeugte.
„Na ja, der Nieselregen ist ja schon wieder vorbei und alle Tropfen in der Sonne verdunstet“, erwiderte er lächelnd, „und außerdem würde ich viel lieber dein ganzes Gesicht sehen.“
„Mein Allerweltsgesicht?“, grinste sie und er verdrehte die Augen.
„Mein Lieblingsgesicht!“, gab er zurück und Zuzanna spürte, wie sie errötete. Schnell sah sie zu Boden.
„O Mann, das … das kam jetzt nicht so romantisch rüber, wie ich mir das vorgestellt hatte, oder?“
Sie sah wieder hoch, wie er sich verlegen am Kopf kratzte und suchte fieberhaft nach einer guten Antwort. Cool, nicht zu cool. Wohlwollend, aber nicht anbiedernd. Lustig, aber nicht –
„Well, ich fand es echt süß!“, ertönte mit einem Mal Manjas Stimme hinter ihnen, „aber kann es sein, dass ihr euch einen geheimen Wettkampf im Schüchtern-sein liefert?“ Ihre Hand flog vor ihren Mund.
„Gosh, ich meinte das nicht fies, ganz bestimmt nicht!“, erklang es dumpf dahinter. Zur Bestätigung schüttelte Manja den Kopf und nickte dann, bevor sie die Hand wieder wegnahm und man sie besser verstehen konnte. „Good gracious, sie hatten ja so recht! Wisst ihr, in einem waren sich meine Mum und Bernie schnell einig – meine Mum wusste das natürlich schon, seit ich sprechen konnte: Ich weiß manchmal nicht, wann man besser den Mund schließen sollte. Oder die richtigen Worte finden. I’m sorry. Auch Dav hat das mal angemerkt, aber sie hat Verständnis, schließlich ist sie auch nicht immer die Feinfühligste. Dennoch hätte sie es wesentlich höflicher ausgedrückt.  Was ich eigentlich sagen wollte, ist …“
„Alles gut, Manja“, lachte Zuzanna, stand auf, schlüpfte in ihre Sandalen und drückte die erleichterte Special Protector an sich. Es war schön, sie wiederzusehen. Zuzannas anfänglicher Eindruck hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht. Ohne Manja hätten sie das alles nie geschafft und ihre Art war so liebenswert, dass Zuzanna nicht verstand, was sie am Anfang derart genervt hatte. Vermutlich war es der Fakt, dass sie selbst ein eher ruhiger Mensch war, der nicht allzu viel Trubel mochte, und sich zusätzlich in einer extrem angespannten Situation befunden hatte.
„Du liegst hier ja nicht falsch“, fuhr sie fort, nachdem auch Raphael die junge Frau in die Arme geschlossen hatte. „Auch wenn ich erst nicht glauben konnte, dass jemand fast genauso schüchtern und unsicher ist wie ich. Wenn ich in einem die Königin bin, dann im Unsichersein.“
„Mooooooment“, meldete sich Raphael mit Einhalt gebietend erhobener Hand zu Wort.
Manja und Zuzanna warfen ihm erstaunte Blicke zu. Zuzannas war auch eine große Portion Verunsicherung beigemischt. War sie zu weit gegangen? Hätte sie das für sich behalten sollen? O Mann, das war typisch. Vielleicht war es besser, wenn sie doch wieder mehr nachdachte, bevor sie etwas sagte. Oder es gleich ganz ließ. Eine Meinung, bei der ihre emanzipierte Tante Marine entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde.
„Wieso glaubst du nicht, dass ich die Königin der Unsicherheit sein kann?“, fragte ihr Freund nun mit gespielter Empörung.
Die Frage überraschte sowohl sie als auch Manja, wenn beide auch obgleich seiner Wortwahl irritiert grinsen mussten.
„Ich meine, das ist schon ganz schön sexistisch. Auch Männer können Krönchen tragen.“ Er kniff das linke Auge zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich ruiniere das grad völlig, oder? Wie geht es denn unserer Kidnapperin und ihren Lieben?“, fragte er unvermittelt.
Manja, selbst Königin der Gedankensprünge, setzte sofort zu einer Antwort an: „Den Umständen entsprechend gut.“
Zuzanna sah in Raphaels Gesicht. Sein Tonfall war bemüht locker, doch sie konnte die Anspannung nicht nur sehen, sondern auch in seiner Stimme hören. Auch ihre Gefühle zu Melisande blieben zwiegespalten, speziell mit etwas Abstand. Wirklich verziehen hatte sie dieser nicht, war aber dennoch von deren Schicksal berührt. Was hätte sie an deren Stelle getan? Hätte sie zu solch drastischen Mitteln gegriffen? Zuzanna war immer davon ausgegangen, prinzipiell nicht die Mutigste zu sein, aber in Notsituationen über sich hinauswachsen zu können. Dieses unfreiwillige Abenteuer hatte das einmal mehr als deutlich bestätigt. Alles zuvor waren vergleichsweise harmlose Sachen gewesen.
„Oh, du hast ja das Baseballcap auf! Steht dir super!“, freute sich Manja und fuhr gleich fort: „Wisst ihr, was das Krasse an der ganzen Sache ist? Dass ich erst vor fünfeinhalb Stunden zurück in meine Zeitlinie gereist bin, Melisande und ihre Familie aber schon seit Freitagnacht auf dem Landgut sind – bevor ich überhaupt abgereist bin, um euch zu helfen.“ Sie hielt inne. „Apropos Zeitlinien – ich bekomme ja noch eine Uhr!“
„Oh! Ja!“, fiel auch Raphael ein und er griff nach der Tasche, die neben ihm stand, um sie Manja zu überreichen.
„Splendid!“, stieß die begeistert aus. „Gosh, die werden sich zuhause so darüber freuen, das sweet little thing mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich hab am Telefon schon ganz viel davon erzählt und vor allem Bernie ist ganz schön … giddy. Nah, Gaby und Ronny sind es auch. Aber ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, denn solange Melisande weit genug weg ist, kann man mit dem Schätzchen ja nicht viel anfangen.“
„Wir machen uns keine Sorgen“, gab Zuzanna lächelnd zurück. „Bei dir ist sie in guten Händen – das wissen wir.“
Manja strahlte sie an, bevor sie ein paar Kleidungsstücke in ihrem Rucksack gegen die wertvolle Uhr austauschte und die Klamotten stattdessen in die Tasche stopfte. „So wie auch Melisande und ihre Familie“, kehrte sie zurück zu dem zuvor eröffneten Thema. „By the way, es war sehr gut, dass ich Dav Freitag angerufen und sie darum gebeten habe, die Ankunft der Familie vor meinem Freitags-Ich geheim zu halten. Sonst hätte mich das alles furchtbar verwirrt – tut es ja jetzt sogar ein bisschen. Auf jeden Fall habe ich in der letzten Stunde viel herumtelefoniert und erfahren, dass Melisande und ihre Familie auf dem Landsitz meiner Freunde offenbar ganz gut zurechtkommen und vorsichtig an unsere moderne Welt gewöhnt werden. Melisande kennt sich ja bereits ein wenig aus, aber von Technik hat auch sie noch recht wenig Ahnung. Ihr Sohn hat sogar bereits zwei Handys zerschmettert, weil er sich vor ihnen erschreckt hat, und den Fernseher lassen sie in seiner Gegenwart auch aus. Da gab es eine unschöne Episode“, sie kicherte und räusperte sich. „Never mind. Sie haben auch Hilfe von ein paar anderen Bewohnern, die sich in einer ähnlichen Lage befanden und als Personal auf dem Schloss geblieben sind.“
„Schloss??“ Raphaels Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Ich dachte, wir reden hier von einem hübschen Häuschen auf dem Lande.“
Manja lachte und winkte ab. „Als solches bezeichnet es einer meiner Mitarbeiter manchmal scherzhaft.“
„Ach soo, als Schloss.“ Raphael lachte ebenfalls, Manja hingegen hörte auf und erwiderte mit verwundertem Ernst: „Nein, als Häuschen.“
Jetzt kannte Zuzanna also nicht nur zeitreisende, magische Entführer und ehemals Verfluchte, sondern mit der Special Protecor auch noch jemanden, der offensichtlich eng mit zaubernden Schlossbesitzern befreundet war. Vielleicht  gehörte es auch ihr selbst und sie wollte es nur nicht zugeben. Egal. Von jetzt an war ohnehin alles relativ. Wie die Zeit.
„Du sagtest, einige dieser Leute hätten sich in einer ähnlichen Situation befunden“, fragte sie stattdessen  nach. „Kannst du da was Genaueres zu sagen?“
Manja schüttelte den Kopf. „Nein, sorry, nur mit dem Einverständnis dieser lieben Menschen und die will ich jetzt nicht nerven, wo sie mit den Neuankömmlingen so viel zu tun haben. Nur so viel: Wenn mal jemand meine Abenteuer aufschreiben sollte, heißt der Teil bestimmt Special Protector Manja vs. Scillys … oh well, nicht so toll … oder Scilly S.O.o.M.P. … Nope, das klingt auch doof. Thank God bin ich keine Schriftstellerin, was? An mir ist nicht nur keine verlorengegangen, ich habe die Welt davor bewahrt.“
Sie kratzte sich am Kopf, dann sah sie in die Ferne, als formte sich eine Idee in ihrem Inneren. „S.O.o.M.P.“, murmelte sie, „wir heilen Sie vom Unheilvollen, no!“ Sie biss sich auf die Unterlippe und wurde sich dann wohl erst der Blicke ihrer beiden Begleiter bewusst.
„Was genau suchst du denn? Weitere Titel für deine Biografie?“, fragte Raphael.
Manja schüttelte den Kopf. „Das ist fast schon peinlich, aber wir haben noch keinen Leitspruch für S.O.o.M.P., obwohl wir schon einige Jährchen existieren. You know, einen, den man am Telefon gleich mit ansagen oder zumindest oben auf der Website präsentieren kann. Ich suche seit Ewigkeiten nach einem passenden, aber entweder sind alle bereits vergeben oder eben so was wie das, was ich gerade fabriziert habe. Und all das ist nichts, womit ich Klienten belästigen sollte, die gerade ihre private Hölle durchlebt haben. I’m sorry.“
„Aber nein, nein“, beschwichtigte Zuzanna sie. „Wir durften dir ja noch nicht einmal was zahlen, da könnten wir doch vielleicht bei der Suche helfen.“
Raphael nickte. „Gute Idee. Warte mal, hast du bestimmte Schlagwörter?“
„Oh, help! Supernatural, Magie … da bin ich nicht wählerisch … oder eben doch, das ist ja das Problem.“ Manja zuckte verlegen die Schultern.
„S.O.o.M.P. – wir helfen denen, die … Hilfe brauchen?“, schlug Raphael vor, doch Manja schüttelte bedauernd den Kopf.
„So etwas Ähnliches hatte ich schon mal im Auge, aber das klang dann zu sehr nach einer TV-Serie.“
„S.O.o.M.P. – Magie ist unser Geschäft?“, fragte Zuzanna und lehnte gleich selbst ab. „Das klingt nach einer Zaubererschule.“
„Supernatural now – vergessen Sie die Winchester Jungs?“, bot Raphael an.
Manja kicherte. „Die sind nach Buffy meine liebsten Fernsehhelden, das kann ich ihnen nicht antun.“
Zuzanna zermarterte sich den Kopf, doch nach ihrem ersten kläglichen Versuch würde sie lieber jedes Wort stundenlang prüfen, als sich noch einmal zu blamieren. Raphaels Vorschläge waren allerdings auch nicht ganz ernst zu nehmen.
„Sind Sie in der Dunkelheit, knipsen wir das Licht für Sie an“, schlug er vor und nach einem Moment des Schweigens brachen alle drei in schallendes Gelächter aus.
„Das mit Licht und Dunkelheit gefällt mir aber“, warf Manja ein, „auch wenn natürlich nicht immer nur Licht mit Gut und Dunkelheit mit Böse assoziiert werden darf. Da könnte ich fiese Geschichten von Irrlichtern und totally missverstandenen Dunkelgnomen erzählen.“ Sie schüttelte sich.
Irrlichter? Dunkelgnome?? Zuza und Raphael wechselten einen erstaunten Blick.
Manja wedelte mit den Händen in der Luft herum, als wolle sie einen Schwarm Fliegen verscheuchen. „Das führt nun wirklich zu weit. Wenn ihr mal später mehr über all die Wesen da draußen und hier drinnen wissen wollt, könnt ihr mich aber gerne jederzeit kontaktieren.“
Raphael nickte und schien gedanklich immer noch bei den Dunkelgnomen zu sein. Zuzanna hingegen war dankbar, dass Manja das Thema nicht vertiefte. Ihr kam eine Idee.
„Wie … wie stehst du denn zu Zitaten?“, erkundigte sie sich.
Manja stutzte und Zuzanna biss sich auf die Zunge. Selbstredend war die erfahrene Special Protector mit ihrem Team da auch schon selber drauf gekommen und fühlte sich nun sicherlich von dem Vorschlag beleidigt.
„Oh dear – of course!“, rief Manja zu ihrer Überraschung aus. „Zitate! Licht und Dunkelheit! K’ung-fu-tzu, Meister Kong, Konfuzius! Wait, wie war das doch gleich?“ Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, dann strahlte sie. „Wenn das richtig übersetzt ist: Es ist besser, ein Licht zu entzünden, als auf die Dunkelheit zu schimpfen. Danke! Du bist großartig! Ihr beide seid toll!“
Mit einem fröhlichen Quietschen fiel sie ihnen um den jeweiligen Hals.
„W-willst du das immer am Telefon aufsagen?“, stammelte Zuzanna, weil das Lob sie verlegen machte und sie rot wurde. Da machte es auch Raphaels anerkennender Stupser in die  Seite nicht besser.
„S.O.o.M.P. – Es ist besser, ein Licht zu entzünden, als auf die Dunkelheit zu schimpfen“, probierte Manja es gleich aus und murmelte auch die englische Variante vor sich hin. „Hm, well, auf jeden Fall kommt es aber auf die Website. So in schön geschwungenen silbernen Buchstaben, auch wenn Ronny dann wieder meckert, der ist ja so ein grässlicher Times-New-Roman-Fan. So was Unkreatives. But yes! Und fürs Telefon something like S.O.o.M.P. – wir helfen Ihnen bei Dunkelheit und Licht … das Licht in der Dunkelheit und der Schatten … Nope.“
„Muss ja auch nicht alles mit Licht und Schatten sein“, überlegte Zuzanna. „Vielleicht was mit Problemen, die durch eure Hilfe überwunden werden – denn genau das hast du auch hier bei uns geschafft.“
Manjas Gesicht leuchtete auf. „Oh yes!“ Sie tippte etwas in ihr Handy ein, durchsuchte wohl eine Website und hielt dann erfreut inne. „Hier ist was! Die Schwierigkeiten scheinen nur da zu sein, um überwunden zu werden. Von einem Hoffmann von Fallersleben. Hm, das könnte ich verkürzen auf: Schwierigkeiten sind dazu da, überwunden zu werden. My oh my!” Sie klatschte in die Hände und  quietschte vergnügt. „Wie findet ihr das? Catchy? Cool? Yay or nay? Come on, this is so yay!“
Sie strahlte ihre beiden Klienten an. Zuzanna und Raphael warfen sich einen nachdenklichen Blick zu, der zumindest bei ersterer davon herrührte, dass sie Manjas Gedankensprung zu folgen versuchte. Schließlich nickten sie beide. 
„Das ist sogar ziemlich genial“, lobte Raphael und Manja stemmte mit stolzgeschwellter Brust die Hände in die Seiten.
„Und dass ich das auf Deutsch gefunden habe, ist einfach mal der Hammer! Sweet Jesus, ich habe einen verdammten Slogan für unsere Organisation!“ Sie gab einen unterdrückten Freudenschrei von sich. „Endlich! Und diesmal denke ich dran …“, sie zog ihr blaues Notizbuch heraus und kritzelte etwas hinein, vermutlich den neuen Leitspruch. „Der klingt auch auf Englisch gut! Wie kann ich euch beiden nur danken?!“
Sie ihnen?? Das war ja wohl nicht ihr Ernst!
„Wir sind sehr leicht mit Keksen zu bestechen“, grinste Raphael und Zuza knuffte ihn scherzhaft in die Seite. Sie mochte es, dass ihr Freund so gefräßig war und sich überhaupt nicht daran störte, wenn sie mal kräftiger zulangte. Ganz im Gegenteil, er hatte sie bisher immer angestrahlt, wenn sie gemeinsam überaus glücklich leckere Dinge verdrückt hatten.
„Okey-doke!“, verkündete Manja fröhlich und sah sich um. „Jetzt müsste ihr mir nur verraten, wo hier die beste Keksstube … oder Bäckerei … oder …“
„Biscuiterie?“, half Zuza ihr.
„Genau! Die müssen wir finden!“
„Eine beste gibt es hier in Colmar zumindest für mich nicht, weil sie alle einfach großartig sind, aber ich kann uns zu einer meiner Lieblingsbiscuiterien führen, wenn du willst.“
„Of course!“ Manja warf rasch einen Blick auf ihre Armbanduhr und schüttelte lächelnd den Kopf. „My oh my – erst vor ungefähr sechs Stunden habe ich euch zuletzt gesehen, aber ihr seht erholter aus und tragt andere Kleidung. Crazy!“
Das war es in der Tat. Für Raphael und Zuza waren hingegen zwei entspannte, schöne Tage vergangen. Genug Zeit, um sich auszuruhen. Manja musste ziemlich erschöpft sein. Anzumerken war ihr dies allerdings nicht. Der Begriff Powerfrau bekam hier ganz neue Dimensionen.
„Stimmt“, äußerte Raphael nachdenklich, während sie nun schon in Richtung der Biscuiterie liefen. „Bei unserem ganzen Hin-und-Hergereise haben wir völlig vergessen, dass wir unseren anderen Ichs ja auch heute hätten begegnen können. Schließlich sind Zuza und ich über das Wochenende in Colmar geblieben.“
„Nope, ich glaub nicht, dass das hätte passieren können“, erwiderte Manja kopfschüttelnd. „Die Wächter des  Raum-Zeit-Kontinuums hätten oder haben das sogar bereits verhindert – so streng wie die mit allem sind.“
„Wächter des Raum-Zeit-Kontinuums?“, schmunzelte Zuzanna.
„Call it what you like – ich finde meinen Namen halt am schönsten und passendsten“, erwiderte Manja. „Auf jeden Fall sind diese Mächte so stark, dass keiner von uns dagegen angehen kann. Wie war das denn heute Vormittag? Hattet ihr ein großes Bedürfnis rauszugehen?“
Zuzanna und Raphael sahen sich an und schüttelten synchron die Köpfe. „Ich war total müde und hatte nicht das Bedürfnis, mich übermäßig zu bewegen.“
„Ging mir genauso“, setzte Raphael hinzu. „Weiter als bis raus in Tante Marines Garten, um dort zu frühstücken, haben wir es nicht geschafft. Okay, den Weg vom Hotel zum Haus von Marine musste ich auch noch bewältigen, aber das war vielleicht anstrengend. Ich dachte schon, dass ich krank werde. Besser wurde es erst … ja so gegen Mittag, wo du schon wieder zurück in deiner Zeitlinie gewesen sein musst.“
„Siehst du! Und seid ihr gestern in die Nähe des Kellers gekommen?“
Wieder mussten sie die Köpfe schütteln.
Manja grinste breit. „Seht ihr: Meine Wächter haben aufgepasst!“
„Jetzt sind es schon deine?“, neckte Raphael sie.
„Natürlich!“, bestätigte Manja mit hoch erhobenem Kopf. „Ihr wolltet sie ja nicht!“
Lachend setzten sie ihren Weg fort und nur eine halbe Stunde später saßen sie mit ihren Kekstüten auf einer kleinen Bank im Schatten einer alten Weide, redeten über ihr gemeinsames, aber auch über einige Abenteuer anderer Klienten – selbstverständlich mit anonymisierten Namen – und hatten eine Menge Spaß.
Als es schließlich für Manja hieß, Abschied zu nehmen, um ihre Bahn nicht zu verpassen, überfiel Zuza ein Gefühl der Traurigkeit. Manja, die ihr das offenbar ansah, schloss sie kurz in die Arme und drückte sie ganz fest.
„Das ist auf keinen Fall ein Abschied für immer!“, verkündete sie mit Nachdruck. „Meine Kontaktdaten habt ihr ja und wenn ihr Lust habt, seid ihr ganz herzlich auf das ex-clients-meeting im Juni eingeladen. Das findet in einem tollen Mittelalter-Pub auf den Scilly-Inseln statt und es gibt leckere Speisen, Life-Musik, Tanz und Spaß without end! Unterbringung geht ebenfalls auf unsere Kosten. Davon abgesehen kann S.O.o.M.P auch immer neue Mitarbeiter gebrauchen. Ihr geht zwar noch zur Schule, aber nach dem Abschluss wäre das doch ein toller Nebenjob, oder? Wird auch mittlerweile bezahlt. Gut bezahlt. Und wir sind ein tolles, mega-nettes Team und … ich rede schon wieder zu viel, denn die Zeit tickt. Lässt sich ja nicht zurückdrehen, wie wir nun wissen.“ Sie lachte laut, drückte auch Raphael kurz und eilte mit wehenden Locken los.
„Wir kommen auf jeden Fall zu dem Fest!“, rief Zuzanna ihr nach.
„Great!“, rief Manja, einen Daumen in die Höhe reckend, zurück, während sie sich im Laufen einmal um die eigene Achse drehte, beinahe einen verärgerten Touristen rammte und ein Pärchen auseinanderdrängte. Dann war sie auch schon im Trubel der Altstadt verschwunden.
Zuzanna holte tief Luft und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. Verdammt, war sie heute rührselig! Ob daran auch die Wächter schuld waren?
Nachdem sie sich wieder hingesetzt hatten, legte Raphael ihr tröstend einen Arm um die Schultern und sie kuschelte sich mit einem kleinen Seufzer an ihn. Ihr Blick wanderte hinauf in sein Gesicht und sie stellte fest, dass auch seine Augen verräterisch glänzten. Seelenverwandte. Das war wohl das richtige Wort für sie beide und es fühlte sich verdammt gut an. Sie lehnte ihren Kopf wieder gegen seine Brust und atmete sehr zufrieden durch.
„Das war das aufregendste Wochenende meines Lebens“, murmelte er in ihr Haar. „Und soll ich dir mal was sagen: Ich bin mittlerweile hundertprozentig dankbar dafür, dass ich es erleben durfte. Andernfalls hätte ich weder dich richtig noch Manja überhaupt kennenlernen können.“
Zuzanna nickte nachdenklich. Wenn man es so betrachtete, war auch sie dankbar für das, was geschehen war. Wie gesagt, sie hatten (nicht nur) das bekommen, weswegen sie hergekommen waren. Obwohl sie auf all die Aufregung und Angst, die sie hatte ausstehen müssen, gut und gern hätte verzichten können.
„Und soll ich dir noch was sagen“, sprach Raphael weiter. „Ein untrügliches Gefühl in meinem Inneren verrät mir, dass Manja eine sehr gute Freundin werden könnte.“
„Das wird sie mit Sicherheit“, gab Zuzanna lächelnd zurück.
Für eine ganze Weile saßen sie noch eng umschlungen auf der Bank und sahen den Besuchern Colmars dabei zu, wie sie durch die Stadt schlenderten und das Jetzt genossen. Und war es nicht genau das, worauf es ankam?
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Nie mehr das Erscheinen eines unserer Bücher verpassen? Mehr über unsere neuen gemeinsamen und Solo-Projekte erfahren? Cover vor allen anderen sehen, herausgenommene Szenen lesen und Illustrationen im Postkartenformat und andere tolle Sachen wie Wallpaper zu den Lieblingsbüchern etc. erhalten?
Dann abonniere meinen (Ina Lingers) Newsletter und erhalte als kleines Dankeschön die Kurzgeschichte 'Auferstanden' aus dem Falaysia-Universum! Einfach auf den unten angefügten Link clicken!
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Manjas Abkürzungen
[image: ]
E/K  Eingeweihte/Knowing
EfB Energiefeld-Blocker/Energy Field Blocker
EmF  Elektromagnetischer Feldfinder
HfE  Hochfrequenz-Energieableiter
H75-13L Spezieller Hochfrequenz-Energie-ableiter
IC/IF  Inofficial Cases/Inoffizielle Fälle
MEmF  Miniatur Elektromagnetischer Feldfinder
S.O.o.M.P Secret Organisation of Magic Protection
SnP  Supernaturales Problem
SnW/SNC Supernaturale Wesen/Supernatural Creature
SnWiNF Supernaturales Wesen in Not Fall
SoA/WK Sphere of Activity/ Wirkungskreis
U  Uneingeweihte/Uninformierte
Undo  von engl. ‚undo‘ rückgängig machen; macht Zauber rückgängig
ÜP/SNP Übersinnliches Phänomen/Supernatural Phenomenon
Zl/TL  Zeitenlabyrinth/Time Labyrinth
Zro/TTO Zeitreiseobjekt/Time Traveling Object
Zv/WU Zauberervereinigung/Wizards’ Union



Liebe Leser*innen,
wir hoffen, euch hat das Lesen dieses Buches genauso viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben. Von der ‚Magisch‘-Reihe wird es sicherlich bald noch weitere Bände geben, denn wir haben noch sehr viele Ideen, wie wir unschuldige junge Menschen in spannende, magische und romantische Abenteuer verstricken und euch damit weitere schöne Lesestunden verschaffen können.
Eine kleine Bitte hätten wir bis zum nächsten Buch aber noch an euch: Wenn euch ‚Magisch Versetzt‘ gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr uns eine kleine Rezension und eine Bewertung bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde uns nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern uns auch dabei helfen, mehr Leser*innen zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher sind wir auf die Hilfe unserer Leser*innen angewiesen.
Wir danken euch schon mal im Voraus und wünschen euch alles Liebe und Gute
eure Ina Linger und Cina Bard
P.S. Mehr über unsere Bücher und uns als Autorinnen findet ihr über www.inalinger.de und www.facebook.com/cina.bard.92
Oder ihr abonniert ganz einfach meinen (Ina Lingers) Newsletter:
Newsletter abonnieren



Neuerscheinungen
Aus der Magisch-Reihe
Magisch Vereist
[image: MagischVereistPostkartevorn]
Was tust du, wenn sich alle Menschen um dich herum plötzlich in Eisstatuen verwandeln?
Für die 16jährige Britin Tilda ist es ganz klar: Der gemeinsame Winterurlaub mit ihrer Familie auf einem Bergschloss in Tirol soll ihnen allen die Erholung bringen, die sie so dringend brauchen. Doch nicht lange nach ihrer Ankunft, verwandelt sich der Urlaubstraum in Weiß in ein regelrechtes Horrorszenario, denn nach dem Erwachen am Morgen ist eine furchtbare Kälte im Hotel ausgebrochen, die offenbar alle Menschen bis auf Tilda selbst zu Eisstatuen hat erstarren lassen. Bei ihrer Suche nach Hilfe stößt sie schließlich auf Flynn, den Enkel der Hotelbesitzer, mit dem sie bereits am Vortag zarte freundschaftliche Band geknüpft hat und der ebenfalls von dem seltsamen Fluch verschont geblieben ist. Gemeinsam versuchen die beiden herauszufinden, wie sie ihre Familien und die anderen betroffenen Menschen retten können, und stoßen dabei auf Ungeheuerliches ….
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1857
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B09LZ124SB
Von Ina Linger und Doska Palifin
Macht und Wahrheit
(mehrteilige Fortsetzungsreihe)
Band 1: Dunkle Mächte
[image: MuWBand1Postkartevorn]
Inhalt:
In dem von einer langanhaltenden Dürre geplagten Land Ronganien scheint Galiana, die Schwägerin des Königs, in ihrem Kampf gegen Hunger, Durst und Krankheit auf verlorenem Posten zu stehen. König Legold selbst ist alt und krank und seine Vasallen zeigen nicht den Willen, auf ihren Wohlstand zu verzichten und dem Volk zu helfen. Unruhen breiten sich in der Bevölkerung aus, zudem treiben Räuberbanden an den Landesgrenzen ihr Unwesen und in den Wäldern taucht plötzlich ein schreckliches Untier auf, das jeden Menschen zerreißt, der sein Reich betreten will.
Während Galiana sich trotz der neuen Gefahren weiter für die Armen, Schwachen und Kranken einsetzt, bekommt ihre Nichte, die siebzehnjährige Prinzessin Alconia, von den dramatischen Geschehnissen kaum etwas mit. In der Abgeschiedenheit der sicheren königlichen Burg Sargan bereitet sie sich auf ihren achtzehnten Geburtstag vor und hat lediglich mit der Sorge zu kämpfen, sich bald für einen der heiratswilligen Edelmänner entscheiden zu müssen. Doch die dunklen Mächte, die bisher nur außerhalb der Burgmauern ihr Unwesen getrieben haben, zieht es bald schon auch nach Sargan, in die direkte Nähe der Prinzessin.
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1763
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/dp/B094H8VS6M



Weitere Bücher aus dieser Reihe
Von Ina Linger und Cina Bard
Magisch Vertauscht
[image: MagischVertauschtPostkartevorn]
Inhalt:
Was tust du, wenn du plötzlich nicht nur in einem anderen Leben, sondern auch noch im Körper eines anderen Menschen erwachst?
Die ehrgeizige Studentin Anna hat eigentlich nur ein Ziel für ihre nahe Zukunft: Ihr Studium der Literatur an der Oxford Universität mit Bestnoten abschließen und danach ihre Karriere weiter vorantreiben. Ihr Freizeitleben bleibt dabei weitestgehend auf der Strecke, Partys und Jungs interessieren sie nicht sonderlich und auch ihre seltsamen Träume über vermummte Gestalten und verzauberte Spiegel können sie nicht aus der Bahn werfen.
So kommt es einem Schock gleich, als Anna eines Tages im Bett ihres Mitstudenten und verhassten Konkurrenten Lucas de Meath aufwacht und sich nicht daran erinnern kann, was passiert ist. Doch es kommt alles noch schlimmer, denn Anna muss feststellen, dass sie nicht nur in einem fremden Heim, sondern auch noch in Lucas’ Körper erwacht ist und der junge Mann einige Geheimnisse hat, die Annas Welt nach und nach aus den Fugen zu reißen drohen. Kampflos will Anna diese jedoch nicht aufgeben und entschließt sich, zur Not auch mit dem ‚Feind‘ zusammenzuarbeiten …
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1702
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/dp/B08R9B3Z8X
Magisch Verschwunden
[image: MagischVerschwundenPostkartevorn]
Ist die Welt, in der wir leben, tatsächlich die einzige, die existiert? Und wie weit würdest du gehen, um jemanden zu retten, den du liebst?
Robin kann es kaum glauben. Auf einer Studienexkursion zu den Scilly-Inseln ist Will, der Bruder ihrer besten Freundin Emely und Robins heimliche Liebe, spurlos verschwunden. Alles deutet auf eine Entführung hin. Trotz polizeilicher Ermittlungen reist Robin eigenständig nach St. Mary’s, den Ort des Geschehens, um selbst nach ihrem Freund zu suchen. In Hugh Town stößt sie in einem mittelalterlich gestalteten Gasthaus auf Spuren, die vermuten lassen, dass die seltsame Wirtin etwas mit Wills Verschwinden zu tun hat. Robin heftet sich an deren Fersen und kann es kaum glauben, als die Frau nachts in einem der Gemälde im Gasthaus zu verschwinden scheint. Ohne viel nachzudenken, folgt sie dieser … und findet sich bald schon in dem verrücktesten und aufregendsten Abenteuer ihres Lebens wieder.
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1550
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B08335F35S
Magisch Verschneit
[image: MagischVerschneitPostkarte3]
Lass dich in eine märchenhafte Weihnachtsgeschichte über Familienbande, Zauberei, Bestien und die große Liebe fallen!
Als die achtzehnjährige Patricia von ihren Eltern kurz vor Weihnachten dazu verdonnert wird, ihrer Großmutter für ein paar Tage bei den Vorbereitungen für das Familienfest zu helfen, glaubt sie ganz genau zu wissen, was ihr bevorsteht: Tägliche Nörgeleien und gut gemeinte ‚Lebenshilfen‘ für die Zukunft, etliche Dienstbotengänge und vor allem Langweile ohne Ende. 
Schnell stellt sich heraus, dass sie sich zumindest in Bezug auf Letzteres gänzlich geirrt hat, denn in dem vollkommen zugeschneiten Dorf ihrer Großmutter gehen seltsame Dinge vor sich. Als Patricia dann auch noch im Wald einem monströsen Schneeungeheuer begegnet und auf der Flucht vor diesem auf ein altes schlossartiges Anwesen stößt, das von einem merkwürdigen Geschwisterpaar bewohnt wird, nimmt ihr Leben einen solch wunderlichen Verlauf, dass sie bald glaubt, den Verstand zu verlieren. Doch Hilfe ist schon unterwegs …
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1328
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B07MD4GVC1
Magisch Verflucht
[image: MagischVerfluchtPostkarte2]
Wie kannst du dein Heimatdorf davor bewahren, sich in eine dunkle Märchenwelt zu verwandeln, wenn in dir selbst die böse Königin zum Leben erwacht?
Beine hochlegen und ausruhen, ausruhen, ausruhen. Das sind Ellis Vorsätze für die Semesterferien, die sie in ihrem Heimatstädtchen verbringt. Als sie jedoch mit ihrer kleinen Nichte auf dem Dachboden ihres Elternhauses auf ein antikes Märchenbuch stößt, kommt alles ganz anders. Denn auf dem Buch lastet ein gefährlicher Fluch, der sämtliche Bewohner des Dorfs ins Verderben stürzen könnte. Schnell findet Elli heraus, dass sie die Hilfe ihres ehemals besten Freundes Tristan braucht, um alle zu retten. Tristan, den sie vor drei Jahren furchtbar betrogen und verraten hat. Kann er ihr noch rechtzeitig verzeihen – obwohl sich in ihr selbst bereits eine dunkle Macht regt?
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1245
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/Magisch-Verflucht-Ina-Linger-ebook/dp/B07D72MLNV
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